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			Einleitung

			Es gibt unzählige Arten, wie man auf ungesunde Weise mit seinem Körper umgehen kann. Entweder du hungerst dich zu Tode, du kotzt, oder du trainierst, bis dein T-Shirt vor lauter Muskeln aus den Nähten platzt.

			Und wozu? Um dazuzugehören. Diese große Sehnsucht danach, nicht nur ein Teil der Gesellschaft zu sein, sondern auch eine Rolle darin zu spielen. Den Idealen nicht nur zu entsprechen, sondern sie sogar noch zu übertreffen. Dann hast du es geschafft, erst dann bist du etwas wert. Erst dann wirst du gesehen und beachtet.

			Dicke sind nicht angesagt, sie stören, sie nehmen zu viel Platz ein und haben kein Recht darauf, ohne Reue in einen Burger zu beißen. Denn sie werden beobachtet von den Schlanken, die alles dürfen. Von diesen Frauen mit ihren dünnen Beinen, die sich einfach nur an eine Bar stellen müssen und ganz von allein mit Drinks beschenkt werden. Von denen, die einfach an der Kasse der Clubs vorbeigehen können, weil sie schön sind.

			Beim Schlussverkauf profitieren nur die Frauen, die in Größe XS passen. Es scheint, als wären große Größen nie on sale. Wahrscheinlich wird das durch den größeren Stoffverbrauch gerechtfertigt. Wirklich schöne Kleidung gibt es eh nur für schlanke Frauen. Es scheint so zu sein, dass es den Designern und Schneidern einfach leichter fällt, ein Outfit für eine Frau mit Größe 34 zu machen, als für eine Frau, die schöne, weibliche Kurven hat. Und das nennt man dann kreativ!

			Dünn zu sein ist im Moment die Währung mit dem besten Kurs, und leider scheint er täglich zu steigen. Wer in „Size Zero“ passt, regiert die Welt, dessen Leben läuft sorgenfrei ab und der bekommt, was auch immer er will – so wird es uns verkauft. Doch das ist die größte Lüge auf Erden!

			Wieso ich da so sicher bin? Ganz einfach: Ich habe beide Welten erlebt. Ich bin im wahrsten Sinne des Wortes durch dick und dünn gegangen ... und ich war nie glücklicher als an dem Tag, an dem ich endlich ich selbst wurde! Nie war ich unglücklicher als in dem Moment, in dem ich in Hosen passte, für die mein Körper nicht bestimmt war. Jeden Tag habe ich panische Angst davor gehabt, aus Versehen zu viel gegessen zu haben. Nie habe ich mehr Aufmerksamkeit bekommen als damals –und wusste doch gleichzeitig, dass diese ganz schnell wieder verschwinden würde, wenn die Kilos wieder auf meinen Hüften landeten.

			Ich möchte dich mitnehmen in meine Geschichte. Das wird eine Reise, die für mich mit viel Schmerz, Leid und Selbsthass verbunden ist. Doch wenn ich mir anschaue, wo ich heute stehe, dann weiß ich, dass dieses Buch geschrieben werden muss. Soviel steht fest.

			Dieser Wahnsinnsdruck, perfekt zu sein und so auszusehen wie ein Topmodel hat mich mindestens vier Jahre meines Lebens gekostet! Dieser Preis war sehr hoch, und ich hoffe sehr, dass ich ihn gleich für dich mitbezahlt habe und du nicht auch da durch musst. Ich schreibe dieses Buch nicht, damit du dir weitere Abnehmtipps rauslesen kannst, so wie ich es damals tat. Als Essgestörte las ich sämtliche Bücher und jeden Artikel über dieses Thema, um auf weitere gefährliche Ideen zu kommen, wie ich mein Gewicht noch mehr reduzieren könnte.

			Ich flehe dich an, die Augen zu öffnen und zu verstehen, dass es hier um viel mehr geht als um ein paar Gewichtsproblemchen. Es geht um dein Leben!

			Immer, wenn ich an diesem Buch gearbeitet habe, habe ich wieder neu gemerkt, wie krank und verblendet ich gewesen bin. Gefangen in den Ketten einer Krankheit, die mein Denken, Handeln und Leben komplett bestimmt haben. Voller Angst vor der Realität, geplagt von Selbstzweifeln und Unsicherheit. So oft habe ich den Stift wieder aus der Hand gelegt, weil es mir zu schwer gefallen ist, die Vergangenheit nochmals zu durchleben.

			Nein, es fällt mir ganz sicher nicht leicht, dir meine Geschichte zu erzählen. Ich werde meine sehr persönlichen Gedanken und Gefühle mit dir teilen, ganz authentisch und ehrlich, weil ich weiß, dass viel zu viele Menschen ähnliche Erfahrungen machen. Ich habe lange überlegt, ob ich tatsächlich damit an die Öffentlichkeit gehen soll. Ob wirklich jeder so einen tiefen Einblick in meine Seele haben soll? Doch mit dem Bewusstsein, dass so viele Menschen da draußen gerade im Moment dabei sind, sich ihr Leben zu ruinieren und sich frühzeitig ihr eigenes Grab zu schaufeln, kann ich nicht anders – ich muss es aufschreiben. Die Wahrheit muss ans Licht!

			Ich spreche ganz bewusst von „Menschen“ und nicht nur von Mädchen, weil der krankhafte Umgang mit dem eigenen Körper längst unsere gesamte Generation befallen hat! Mädchen, Frauen, Jungs, Kinder, ältere und immer jüngere Menschen.

			Meine Hoffnung ist es, dass du, wenn du mit dem Buch durch bist, verstanden hast, welche Not und Last ich heute, als gesunde junge Frau, in mir trage. Diese Last bist du! Ich wünsche mir, dass du erkennst, wie wertvoll du bist und dass es keinen Grund gibt, dich selbst zu quälen und zu verletzen! Dann weiß ich, dass sich jede Träne gelohnt hat, die ich während des Schreibens geweint habe.

			Es ist nicht leicht, sich aus den Klauen dieser Krankheit zu befreien. Doch du bist zu etwas Besserem geschaffen worden! Zu einem Leben im Sonnenschein!

			Für dieses Buch habe ich mich intensiv mit meinen Tagebüchern befasst, die ich zu dieser Zeit geführt habe, und bin über mich selbst furchtbar erschrocken. Diese Déborah von damals ist mir heute so fremd – Gott sei Dank! Ich führe heute ein völlig anderes Leben, viel freier und viel mehr bei mir selbst. Ich empfinde eine ganz starke Freude am Leben, weil ich erkannt habe, dass mein Wert weder von meinem Aussehen noch von dem abhängig ist, was andere über mich sagen.

			Ich bin gewollt und geliebt und werde gebraucht! So wie du!

			Ich lese in meinen alten Tagebüchern und erkenne den Menschen nicht wieder, der so eine furchtbar verdrehte Sicht vom Leben und von sich selbst hatte! Bin es wirklich ich gewesen, die diese Worte geschrieben hat? Es war ganz schön schockierend für mich, dies nochmal zu erleben und zu sehen, wie besessen ich von dem Gedanken gewesen bin, um jeden Preis dünn zu sein. Wie ich dachte, dass mein Gewicht über mein Leben bestimmen würde und dass man mich nur lieben kann, wenn ich schlank bin.

			Viel zu viele Menschen gehen durch das gleiche Leid, auf der Suche nach Bestätigung, nach sich selbst. Sie wollen geliebt und akzeptiert werden. Ich habe all dies an den falschen Orten gesucht ... nur um schließlich zu erkennen, dass ich die Wahrheit schon immer kannte. Doch ich bin einen schmerzhaften Umweg gegangen.

			Dieses Buch soll dich vor diesem Umweg bewahren und dich dazu ermutigen, die Schönheit zu erkennen, die in dir steckt. Das verborgene Potenzial in dir ans Licht zu bringen! Es soll dich wachrütteln, damit du endlich deine Träume lebst, so wie ich es heute tue! In dir ist ein Wunder verborgen, das nur darauf wartet, geschehen zu dürfen!

			Wie alles begann ...

			„Déborah, ich weiß gar nicht, wie du mit so viel Fett überhaupt rennen kannst!“

			Diese Worte saßen! Mein heimlicher Schwarm saß auf der Bank in der Sporthalle und schaute uns Mädchen wieder einmal beim Handballtraining zu. Mein Herz klopfte jedes Mal wild, wenn er da war, und ich gab mir besonders viel Mühe, gut zu spielen und ihn zu beeindrucken. Doch als diese Worte fielen, brach meine heile Welt zusammen. Es war ein einfacher Satz, der mein Leben jedoch komplett verändern sollte.

			Ich war 12 Jahre alt, eine sehr gute Handballspielerin, sogar Mannschaftsführerin, und andere Teams versuchten mich abzuwerben. Mein Ehrgeiz war fast grenzenlos, wie in vielen Bereichen meines Lebens, und wehe, es kam eine neue Spielerin in die Mannschaft, die besser war als ich. Dann trainierte ich umso härter, bis ich wieder an der Spitze war. Nicht selten kam ich mit einem Gipsarm nach Hause!

			Ich war aber immer sehr stolz auf meine „Kriegsverletzungen“. Einmal konnte ich 4 Monate lang in der Schule nicht mitschreiben. Offiziell wären es wohl nur drei Monate gewesen, aber ich habe das dann noch ein bisschen in die Länge gezogen, denn ich genoss die Aufmerksamkeit, die ich dadurch bekam. Es war nicht schwierig, sich daran zu gewöhnen, dass einem alles getragen und zurechtgelegt wurde. Die Schiene, die ich zum Schluss getragen hatte, behielt ich einfach noch länger an als nötig, besonders, wenn in der Schule Nähen auf dem Stundenplan stand. Oh, wenn es was gibt, das ich überhaupt nicht leiden kann, ist es Handarbeit! Meine Lehrerin war nicht blöd, sie hatte mein Spiel natürlich sofort durchschaut! Aber ich denke, dass sie mich lieber damit durchkommen ließ, als ständig eine weitere kaputte Nähmaschine reparieren lassen zu müssen!

			Eigentlich hatte ich eine sehr unbeschwerte und glückliche Kindheit und liebte meinen Sport. Bis zu jenem Tag, an dem mir die Augen geöffnet wurden ...

			Ja, mein Schwarm hatte Recht: Ich war zu dick. Jedenfalls fing ich nun an, das zu glauben.

			Ich bin nie ein zierliches Mädchen gewesen und hatte mich auch immer mal wieder etwas unwohl in meiner Haut gefühlt. Aber wenn mal wieder ein verletzender Kommentar über mein Aussehen gemacht wurde, lachte ich einfach los und riss den nächsten Witz, um vom Thema abzulenken. Auch vor dem Nachbarn floh ich immer, der mir jedes Mal, wenn er mich sah, in die Wangen kniff und meinte: „Da ist wenigstens was dran!“

			Doch innerlich litt ich sehr darunter, nicht so schön zu sein wie die anderen, und mit jeder Kränkung zog ich meine innere Schutzmauer etwas mehr hoch. Meine Stärke in solchen Momenten war meine Familie. Nie im Leben hätten sie mich für meine überschüssigen Pfunde kritisiert oder gar ausgelacht. Die meiste gemeinsame Zeit verbrachten wir bei Tisch, teilten unsere Erlebnisse des Tages miteinander und genossen es, köstlich zu essen. So vergaß ich auch immer schnell die bösen Bemerkungen wieder, die regelmäßig in der Schule fielen.

			Doch schon in der Grundschule hatte ich bemerkt, dass ich anders war. Anders als die hübsche Nadine, die nach der Schule immer von den Jungs nach Hause begleitet wurde. Anders als Jessica, der die Jungs in der Pause Geschenke machten. Mein Bruder war auf der gleichen Schule wie ich, und ich war stolz darauf, einen älteren Bruder zu haben. Immer wieder suchte ich in der Schulpause nach einem Vorwand, mit ihm zu sprechen, damit seine Freunde mich beachteten. Ich wollte gesehen werden!

			Doch der Schuss ging in die andere Richtung los. Statt Aufmerksamkeit bekam ich verletzende Worte zu hören: „Hey, da kommt ja deine dicke Schwester wieder!“

			Ja, ich war dick. Mit meinen neun Jahren zählte ich zu den dicksten Mädchen der Klasse. Dennoch kann ich nicht sagen, dass ich unbeliebt war. Die anderen Mädchen in der Klasse waren immer gern mit mir zusammen, und die Jungs fürchteten sich vor mir, da ich bei Schlägereien immer erfolgreich dazwischenging, um den Schwächeren zu verteidigen. Auf den Mund gefallen war ich nicht, zu frech auch nicht. Aber ich wusste mich zu verteidigen. Die Lehrer schätzten mich wiederum wegen meiner Ehrlichkeit, und außerdem war ich eine sehr gute und ehrgeizige Schülerin.

			Trotzdem machten mich diese Bemerkungen ganz schön fertig. Regelmäßig kehrte ich auf halber Strecke zur Schule um und ging wieder nach Hause zurück, um meine Mutter davon zu überzeugen, dass ich krank war und den Unterricht nicht besuchen konnte. Doch sie kannte mich, und es half alles nichts. Sie schickte mich jedes Mal wieder zurück.

			Nach dem Unterricht, wenn Jessica und Nadine sich von den Jungs auf ein Eis einladen ließen, lief ich zu meiner Oma. Sie war die herzlichste Frau auf Erden, und ich ließ mich so gern von ihr verwöhnen. Sie liebte mich so, wie ich war, und kochte mir immer mein Lieblingsgericht: Milchreis mit Zimt und Zucker. Dabei vergaß ich meinen Frust.

			Als meine Oma starb, war ich unendlich traurig. Ich hatte die Person verloren, der ich immer alles erzählen konnte. Sie war immer für mich da gewesen. Nie wieder habe ich einen so ehrlichen, treuen, liebevollen und selbstlosen Menschen kennengelernt wie sie.

			Bis ich etwa 12 war, lebten wir in einem Hochhaus. Ein richtiges Paradies für ein Kind! Immer hatte man Freunde um sich. Einmal wurde im 4. Stock zu Mittag gegessen, dann im 11. Stock ein Film angeschaut oder im Keller Verstecken gespielt. Eines Tages zog Nancy ein, eine junge Mutter mit ihrem Baby, das einfach zuckersüß war. Wir freundeten uns an, und ich genoss es, bei ihr in der Wohnung zu sitzen. Sie war sehr schön, gertenschlank und sehr liebevoll, und sie hatte in ihrem Leben schon vieles durchgemacht, war sogar für ihren Freund zum Islam konvertiert. Diese Entscheidung hatte sie aber bald bereut, und sie wollte ihre Tochter so nicht erziehen.

			Eines Tages kam ihre Stieftochter Jess zu Besuch. Auch sie war unglaublich hübsch und so schlank. Jeder schwärmte von ihr! Ich konnte es kaum erwarten, dass sie wieder abreiste. Nicht, weil sie nicht nett gewesen wäre, sondern einfach nur, weil ich es nicht ertragen konnte, neben ihr wieder einmal „die Dicke“ zu sein.

			Ständig hieß es: „Du solltest Model werden!“ Und tatsächlich kam dann jemand auf die Idee, Fotos von Jess und mir zu machen. Ich versuchte, mich zu verstecken, doch es blieb mir keine Wahl. Tapfer lächelte auch ich in die Kamera, um später auf den Bildern ganz deutlich den Unterschied zwischen „schön“ und „süß“ zu sehen. Zwischen dünn und dick. Zwischen ihr und mir.

			Ein paar Jahre später zogen wir um, und ich kam in eine neue Klasse. Hier gab es neben mir nur noch ein etwas dickeres Mädchen, und mit der Zeit zweifelte ich mehr und mehr an meinem Aussehen. Es hatte mich nie so belastet, dass ich mich wertlos gefühlt hätte, aber ich kann nicht leugnen, dass ich oft nachts im Bett lag und darüber nachdachte, wie es wohl sein würde, wenn ich schlank wäre. So schlank wie die anderen Mädchen, die in die engsten Jeans reinpassten und einfach alles tragen konnten!

			Natürlich hatte auch ich schon mal versucht, ein paar Kilos abzunehmen ... oder es mir eher gewünscht. Doch so richtig Lust, auf irgendwas zu verzichten, hatte ich auch nicht. So glaubte ich lieber den Werbesendungen, in denen einem versprochen wurde, man könne abnehmen, ohne weniger essen zu müssen! Diese sättigenden Pillen, die es in der Apotheke gab, konnte ich mir aber auch nicht leisten. Doch einmal sah ich einen Gürtel in der Werbung, den man unter der Kleidung tragen sollte und der durch vermehrtes Schwitzen zu Gewichtsverlust führen würde. Den musste ich haben!

			Ich schaffte es, meine Mutter zu überreden, dass sie mir das Ding kaufte. Voller Hoffnung trug ich ihn dann fast ununterbrochen unter meiner Kleidung. Tatsächlich schwitzte man mit dem Teil sehr stark. Dadurch nahm ich allerdings kein bisschen ab! Stattdessen fing der Gürtel tierisch an zu stinken und zu jucken. Aus der Traum!

			Ich liebte Sport in der Schule, doch ich hasste den Winter, denn dann war Geräteturnen angesagt. Davor und vor den Bundesjugendspielen hatte ich wirklich Panik; das hatte für mich nichts mit Sport zu tun. Wie sollte ich mit meinem Gewicht über das Pferd springen? Wie sollte ich nicht am Stufenbarren hängenbleiben, weil ich den Aufschwung nicht schaffte? Und das Reck war mein absoluter Albtraum.

			Doch in diesem Jahr löste sich das Problem von ganz allein. Die erste Station bei den Bundesjugendspielen war der Kasten. Ich nahm Anlauf ... und blieb mit dem Bein hängen. Ich knallte mit meinem Arm gegen den Kasten, flog drüber und landete nochmals auf dem Arm, der sofort blau und schwarz wurde.

			 „Sie muss sofort zum Arzt!“, befand mein Lehrer. Von den Schmerzen bekam ich gar nichts mit, so sehr freute ich mich, Reck, Barren und Co. entkommen zu sein! Und dann durfte ich auch noch mit dem Taxi zum Arzt fahren!

			Tatsächlich hatte ich mir den Arm angebrochen und musste drei Monate einen Gips tragen. Ich genoss es, von allen bemitleidet zu werden, und ließ mich verwöhnen. Doch ganz tief drinnen dachte ich: „Wärst du schlanker, wäre das nicht passiert.“

			Der Sommer war genauso ein Horror für mich. Mir graute davor, in den Nachrichten den Satz zu hören: „Ab morgen erwarten uns ein paar herrliche Sommertage.“ Dann wusste ich, es war wieder soweit: Ich würde wieder Ausreden erfinden müssen, um nicht ins Freibad zu gehen. Viel lieber war es mir, wenn es den ganzen Sommer regnete. Ich hasste es, mit meinen superschlanken und hübschen Freundinnen in ihren winzigen Bikinis im Schwimmbad zu liegen. Daher zog ich mich immer als Letzte aus und behielt mein T-Shirt an. Selbst im Wasser ließ ich es an, bis ich Ärger mit dem Bademeister bekam. Ich erfand wilde Geschichten: „Ich habe aber so einen Sonnenbrand!“

			In einem Jahr wurde es zum Trend, im Wasser das T-Shirt anzulassen. Mensch, war ich froh darüber!

			Seit meiner Kindheit hatte ich keinen Bikini mehr getragen. Ich hatte einen dicken Bauch, der durch einen Zweiteiler unvorteilhaft betont wurde, daher zog ich nur Badeanzüge an und legte mich auf der Wiese immer sofort auf den Bauch, um ihn zu verstecken. Dennoch wäre ich nie auf die Idee gekommen, die Finger von den leckeren Pommes mit Ketchup und Mayonnaise zu lassen.

			In der Schule schämte ich mich, wenn ich an der Tafel stand. Immer dachte ich: „Die finden mich bestimmt alle furchtbar fett.“

			Als ich in einem Jahr in eine neue Klasse kam, riefen alle Mädchen: „Ist das ein Mädchen?“ Und die Jungs: „Ja, und sie ist fett!“

			Komischerweise hat mich das damals zwar verletzt, aber es war erträglich. Schlimmer war für mich, dass sie sich über meinen Minnie Mouse-Pullover lustig machten, den ich an diesem Tag anhatte.

			Zwischendurch hatte ich aber immer auch Phasen, in denen ich nicht groß über mein Gewicht nachdachte und mein Aussehen eigentlich ganz okay fand.

			Doch nun war es also passiert: Er hatte es gesagt! Er, einer der begehrtesten Jungs der Schule! Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Deswegen habe ich also keinen Freund? Deswegen interessieren sich Jungs nicht für mich? Deswegen werde ich nie auf die coolen Partys eingeladen?

			Ich war nicht hübsch genug und eindeutig zu fett. Ich blickte an mir herunter, und alles, was ich noch sah, war Fett! „Ich bin fett, fett, fett, fett, fett!“, hämmerte es in meinem Kopf.

			Das Fett muss weg

			Ich bin in einer tollen Familie mit drei Brüdern aufgewachsen und hatte das Privileg und gleichzeitig den Nachteil, die einzige Tochter im Haus zu sein. Natürlich hatten auch wir unsere schlechten Tage, und wenn ich ganz ehrlich bin, war ich als Mädchen eine kleine Zicke und konnte sehr anstrengend sein. Ich wollte immer mit den Jungs spielen, da mir Mädchen zu langweilig waren, doch ich glaube nicht, dass die Jungs das so toll fanden.

			Obwohl wir aufgrund der finanziellen Lage bei uns zu Hause nicht gerade im Luxus gelebt haben, habe ich viel Liebe bekommen, die kein Geld der Welt hätte aufwiegen können und die in sehr vielen Familien leider fehlt. Ich hatte mich immer gewollt und angenommen gefühlt.

			 Doch dieser Tag, diese eine Bemerkung von meinem Schwarm, riss mir den Boden unter den Füßen weg. Plötzlich spürte ich eine grenzenlose Leere in mir. Zum ersten Mal überhaupt fühlte ich mich nicht mehr akzeptiert, nicht geliebt. Und nun kannte ich auch gleich den Grund dafür: Ich war einfach zu dick, um geliebt zu werden.

			Mir wurde bewusst, wie unästhetisch es wirken musste, wenn ich beim Handball rannte und sprang, während das bei den schlanken Kolleginnen elegant und geschmeidig aussah. Plötzlich ging es gar nicht mehr um mein Können im Sport, sondern eher um das Aussehen. Ständig zupfte ich an meinem T-Shirt herum, aus Angst, es könne hochrutschen und man würde meinen Bauch sehen! Einen passenden BH zu finden, der sporttauglich war und dann auch noch bezahlbar, erwies sich als großes Problem. Also entschied ich mich, zwei BHs übereinander zu tragen.

			Shoppen war sowieso nie ein Spaß für mich gewesen, da ich nur selten fündig wurde. Alles, was mir gefiel, gab es nur in kleinen Größen, und so wurde ein Bummel durch die Stadt oft zu einem deprimierenden Erlebnis für mich. Wenn meine Freundinnen sich zum Shoppen trafen, hatte ich immer Ausreden parat. Nie im Leben wollte ich sie sehen lassen, dass ich in gar nichts reinpasste und nur Stretch-Hosen tragen konnte. Die Blamage, aus der Umkleidekabine rauszukommen und jedem zu zeigen, wie dick ich war, wollte ich mir wirklich ersparen! Wenn, dann ging ich immer allein einkaufen.

			Plötzlich fielen mir Dinge auf, die ich vorher nie registriert hatte. Die schönen, schlanken Beine meiner Freundinnen! Während sie über das Spielfeld „schwebten“, rieben meine Oberschenkel aneinander und verursachten mir Schmerzen. Ich schämte mich schrecklich für mein Äußeres und fing an, meinen Körper so weit wie möglich zu verdecken. Ich entwickelte komische Angewohnheiten, zum Beispiel hielt ich beim Sitzen immer eine Hand vor den Bauch. Als ob das etwas genützt hätte! Aber es fühlte sich für mich sicherer an.

			In der Parallelklasse war ein wunderschönes Mädchen namens Marie. Ich mochte sie sehr, weil sie unheimlich lieb war! Marie war einfach perfekt. Sie hatte ewig lange Beine, blonde, lockige Haare und ein Lächeln, das jede Wolke am Himmel verschwinden ließ. Außerdem war sie sehr groß und total schlank, und jeder, der sie sah, hielt sie für ein Model. Sie war der wahr gewordene Traum jedes Jungen, und ich bewunderte sie dafür. Marie hatte diese Gabe, trotz ihrer Schönheit andere Menschen um sich herum wahrzunehmen und sich liebevoll um sie zu kümmern. Wir freundeten uns an und waren bald unzertrennlich.

			Und natürlich konnte sie essen, was sie wollte, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen. Ich war jedes Mal überrascht, wie viel sie vertilgen konnte. Ihr Speiseplan bestand hauptsächlich aus Cola, Schokolade und Chips – all die Dinge, die es bei uns zu Hause nicht oft gab, weil meine Eltern mit vier Kindern genau kalkulieren mussten. Bei Marie gab es alles, was das Herz begehrte, und ich besuchte sie, so oft es ging! Ihre Mutter kochte leckere Gerichte, während wir auf dem Bett lagen und uns Filme ansahen (natürlich hatte sie auch einen eigenen Fernseher!). Selbst neben dem Bett hatte sie eine Flasche Cola stehen, falls sie in der Nacht Durst bekommen sollte. Cola!

			Ach, wie sehr wünschte ich mir, einmal in Maries Haut zu stecken! Ich stellte mir vor, wie es sein würde, wenn mich alle so ansahen, wie man sie ansah! Einfach mal shoppen gehen, und alles würde passen!

			Einmal fuhr ich mit ihr und ihrem Papa in einen großen Outlet-Store von Carhartt. Zu diesem Zeitpunkt war das die angesagteste Klamottenmarke überhaupt. Während Marie von Hose zu Hose schlüpfte und immer noch kleinere Größen verlangte, traute ich mich nicht aus meiner Umkleidekabine. Mühsam versuchte ich, die Hose zuzubekommen, die ich mir rausgesucht hatte. Da es mir zu peinlich war, meine tatsächliche Größe zu wählen, hatte ich eine kleinere mitgenommen. Doch nun hatte ich ein Problem und quälte mich in der Umkleidekabine mit dem Knopf ab, der einfach nicht zugehen wollte. Gleichzeitig hörte ich, wie Maries Vater sie mit Komplimenten überschüttete: „Wow! Das sieht aber toll aus, Marie! Die musst du auch noch nehmen.“

			Wir verließen den Laden mit mehreren vollgepackten Tüten. Davon gehörte keine mir. Erstens konnte ich mir im Grunde nur die ganz stark reduzierten Sachen leisten, bei denen die Auswahl natürlich sehr klein war. Doch noch schlimmer war, dass mir einfach nichts passen wollte. Traurig und deprimiert saß ich auf dem Rücksitz im Auto, während Marie und ihr Papa, den Mund voller fettiger Pommes, glücklich zur Musik aus dem Radio mitsangen. Wieso konnte ich nicht so sein wie sie? Wieso hatte ich solche schrecklichen Gene geerbt? Meine Brüder waren doch auch so schön schlank!

			Marie sprang zu Hause aus dem Auto und zeigte allen ihre neuesten Errungenschaften. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie traurig ich war. An diesem Abend wollte sie unbedingt noch weggehen, doch mir war der Spaß daran vergangen, und so verabschiedete ich mich. Zu Hause warf ich mich auf mein Bett und weinte. Wie ich mich und mein Leben verabscheute!

			Am nächsten Morgen begegneten wir uns wie immer in der Schule am Treffpunkt der „Coolen“. Dank meiner schönen Freundin, mit der jeder Junge der Schule zusammen sein wollte, durfte auch ich dort stehen, auch wenn ich nicht viel Beachtung bekam. Marie wartete schon auf mich und hatte ihre neuen Klamotten an, in denen sie natürlich fantastisch aussah. Sie wollte mir gerade zuwinken, als sich schon die ersten Jungs um sie sammelten. Ich stand komplett im Schatten ihrer Schönheit.

			Marie war verliebt in Marc, für dessen Zwillingsbruder Ben ich total schwärmte. Natürlich hatte der mich bisher nie beachtet. An diesem Tag war aber plötzlich alles anders! Endlich sah auch mich jemand, und zwar Ben! Ben sprach mich an, unterhielt sich mit mir und sah mir dabei tief in die Augen. Mein Herz pochte wie wild, und ich befürchtete, vor lauter Aufregung irgendwas Peinliches zu machen. Dann läutete die Schulglocke, und ich wusste nicht, ob das gut war oder nicht!

			Ben drehte sich noch mal zu mir um und meinte: „Wollen wir nach der Schule was zusammen machen?“

			Wie? Was? Hatte er das wirklich gerade gesagt? Marie freute sich total mit mir! Und wirklich, Ben holte mich nach dem Handballtraining ab und wir gingen zusammen ein Eis essen. Ich war ja schon ab und zu mit ihm, seinem Bruder und Marie unterwegs gewesen, doch das hier war etwas ganz anderes! Wir setzten uns auf eine Parkbank, und nachdem er mir gesagt hatte, dass ich eine sehr gute Handballspielerin sei, wechselte er das Thema und blieb dann auch bei diesem hängen: Marie.

			Der Abend wurde zu einem Desaster. Selbst so blind, wie ich war, begriff ich schnell, dass Ben sich nur mit mir abgab, um mehr über Marie zu erfahren. Ich hatte davon geträumt, dass Ben sich in mich verlieben würde! Aber was hatte ich mir dabei nur gedacht?! Natürlich war sie die Schöne und ich nur das Aschenputtel. Sie war die mit den langen Beinen! Sie war die, die jeder wollte! Sie war schlank! Sie passte in jede Jeans! Und ich, ich war einfach nur die kleine Dicke, die ganz gut Handball spielte.

			Der Tag der Schuldisco rückte näher. Mir war klar, dass ich da nicht hingehen würde. Was hatte ich dort schon verloren? Doch meine Freundinnen meinten es gut mit mir und versuchten, mich zu überreden. Ich hatte Angst. Noch nie war ich in einer Disco gewesen, und ich hatte auch gar nichts Passendes zum Anziehen. Überhaupt besaß ich nur einen Rock, den ich sonntags im Gottesdienst anzog. Ich hatte keine Ahnung davon, wie man sich in einer Disco kleidet.

			Unsicher stand ich am Rand der Tanzfläche im Schatten meiner hübschen Freundinnen und beobachtete, wie mein Albtraum Realität wurde. Ständig kamen Jungs vorbei, um meine Freundinnen zum Tanzen aufzufordern, und wer blieb allein stehen? Ich. Äußerlich ließ ich mir nichts anmerken, doch innerlich lag ich am Boden und heulte. Bin ich denn so hässlich, dass wirklich niemand mit mir tanzen will? Es tat weh, sehr weh!

			Ich hörte noch, wie ein Mädchen zu einem der Jungs sagte: „Komm, jetzt frag sie doch. Nur für einen Tanz.“

			Doch es half alles nichts. Ich war die Dicke, die es nicht verdient hatte, glücklich zu sein. Geschweige denn, eine von ihnen zu sein.

			Tagebucheintrag vom 8. April 1995

			Ich bin so dick! Ich muss abnehmen, sonst liebt mich keiner mehr!

			Zur gleichen Zeit begann ein Kurs, den meine Krankenversicherung im Fitnessstudio anbot: Kostenlose Einheiten mit einem eigenen Personal Trainer. Ich war sofort dabei und ging neben meinen harten Handball-Trainingsstunden auch noch ins Fitnessstudio. Dafür nahm ich es auch gern in Kauf, dass ich mit dem Zug hinfahren musste.

			Erst war es mir etwas peinlich, das Fitnessstudio voller Muskelprotze zu betreten, und ich stand unsicher am Eingang und merkte, dass ich weit und breit die Jüngste war. Um meinen Umfang zu verstecken, trug ich ein viel zu großes T-Shirt. Egal, jetzt war ich hier und würde auch loslegen!

			Ich trainierte fleißig genau nach den Anweisungen des Trainers, und „Ich kann nicht mehr“, das gab es bei mir nicht. Schließlich wollte ich auch bald so aussehen wie die hübschen Frauen, die an den anderen Geräten trainierten. Ich versuchte gleichzeitig, weniger zu essen. Noch hatte ich nicht so viel Ahnung von Diäten und dachte, es würde reichen, einfach „FDH“ zu machen, „Friss die Hälfte“.

			Einmal saß ich nach dem Training in der Umkleidekabine und wollte gerade meinen Fruchtsaft trinken, als mir eine Frau zurief: „So etwas Zuckerhaltiges trinkst du?“

			Gut, von nun an würde ich das also von meinem Speiseplan streichen. Bisher hatte ich ja keine Erfahrung mit Diäten gemacht, und in einer französischen Familie aufzuwachsen war nicht gerade figurförderlich. Meine Mutter legte immer großen Wert darauf, dass wir mittags und abends alle gemeinsam aßen. Das ist eine sehr gute und wertvolle Sache, doch in solch einer gemütlichen Runde schmeckt es gleich noch mal so gut.

			Ich fing also an, auf meine Ernährung zu achten. Es waren zu Beginn nur Kleinigkeiten, wie eben Süßgetränke durch Wasser zu ersetzen oder mal das Abendessen zu streichen und stattdessen nur einen Apfel zu essen.

			„Du bist schon fertig?“, fragte meine Mutter und blickte mich ungläubig an. „Hast du denn gar keinen Hunger? Geht es dir nicht gut?“

			Alle Blicke waren auf mich gerichtet, und ich schüttelte einfach nur den Kopf. „Nein, nein. Ist alles okay.“

			Sonntagnachmittags gab es immer leckeren Kuchen. „Déborah, es ist noch etwas von deinem Lieblingskuchen da!“ Doch ich blieb hart und trank nur meinen Kaffee, während mir das Wasser im Mund zusammenlief. Was hätte ich jetzt für ein Stück von dieser Schwarzwälder Kirschtorte gegeben! Doch gleichzeitig sah ich mein Gesicht im Spiegel und hörte immer und immer wieder meinen Schwarm diese verletzenden Worte sagen. Na warte! Ich würde ihm und der ganzen Welt beweisen, dass ich auch anders konnte!

			Mein Magen knurrte wie verrückt, doch ich blieb eisern. Mein Kampf gegen mich selbst hatte begonnen – der Kampf gegen den Hunger.

			Gleichzeitig wurde der Hunger aber auch mein Freund. Denn jedes Mal, wenn mein Magen so heftig knurrte, stellte ich mir vor, wie mein Körper jetzt an meine Fettreserven ging und ich dünner wurde!

			Um den Hunger besser ertragen zu können, ging ich sehr viel früher ins Bett als alle anderen. Somit kam ich nicht in die Versuchung, noch etwas zu essen. Ich lag oft wach und hatte Mühe einzuschlafen, doch das war es mir wert.

			Als ich merkte, wie die Kilos zu purzeln begannen, spornte mich das an, weiterzumachen. Warum hatte ich nicht schon viel früher damit angefangen? Ich hätte eine viel glücklichere Kindheit gehabt! Und warum fiel es den Menschen so schwer, eine Diät durchzuhalten, wenn es doch so leicht ging? Weshalb überhaupt waren die Zeitschriften immer voll mit den neuesten Diäten? Es war doch gar nicht so schwierig, sich ein bisschen zusammenzureißen und nicht alles wahllos in sich hineinzustopfen!

			So fing es an.

			Im Light-Wahn

			Ich schwor mir, nie wieder zuzunehmen. Eisern machte ich mit meiner Diät weiter. Dass ich mich schon nach kurzer Zeit ständig an Stühlen und an der Wand festhalten musste, weil mir schwindelig wurde, störte mich nicht. Immer wieder wurde mir schwarz vor Augen, ich sah Sternchen und befürchtete, jeden Moment umzukippen. Doch das gehörte schon bald zu meinem Alltag.

			Auch wenn ich nicht sofort extrem abnahm, ich hatte ein Ziel vor Augen, und davon konnte mich nichts mehr abbringen. Die Schwindelanfälle schoben alle anderen auf Müdigkeit oder meinen niedrigen Blutdruck, denn krank sah ich ja vorerst nicht aus.

			Anfangs hatte ich mich nie auf die Waage gestellt, eher aus Angst, der Realität in die Augen blicken zu müssen. Doch jetzt fühlte ich mich wohler, hatte schon ein paar Wochen trainiert und weniger gegessen, also wagte ich den Schritt und schlich mich ins Badezimmer.

			Dort stand sie, die Waage, um die ich in den letzten Jahren immer einen großen Bogen gemacht hatte. Eigentlich hatte sie mich auch nie wirklich interessiert. Ich hatte viele Freunde, ging mehrmals die Woche ins Handballtraining und genoss das gute Essen. Ich war glücklich. Wieso hätte ich mich täglich wiegen sollen?

			Doch jetzt war alles anders. Meine Hosen saßen sehr locker, und es war klar, dass ich abgenommen hatte. Trotz allem hatte ich Angst vor der Zahl, die ich gleich vor mir sehen würde, und ließ deshalb vorsorglich meine Kleidung, sogar die Schuhe an. Sollte ich über mein hohes Gewicht erschrecken, konnte ich das ja immer noch ausziehen. Mein Joker sozusagen.

			So stellte ich mich also komplett angezogen auf die Waage und stieß sofort einen kleinen Jubelschrei aus! Ich hatte tatsächlich 4,5 Kilo weniger drauf als das letzte Gewicht, das ich von mir in Erinnerung hatte! Denn mit meinen 12 Jahren hatte ich schon 76 kg erreicht gehabt. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Das bedeutete für mich: „Weiter, weiter, Déborah.“

			Ich stellte meine komplette Ernährung um, die sowieso schon nicht mehr viel Abwechslung enthielt, und nahm nur noch Light-Produkte zu mir. Wir lebten direkt an der französischen Grenze und gingen immer in Frankreich einkaufen, was für mich perfekt war, da es dort eine viel größere Auswahl an Light-Käse, Light-Joghurt, Light-Drinks und so weiter gab! Ich konnte Stunden damit verbringen, im Laden die Nährwerttabellen der verschiedenen Lebensmittel durchzugehen. Beim Joghurt wollte ich sicherstellen, dass ich den mit den allerwenigsten Kalorien gefunden hatte. Und da achtete ich auch auf die Zahl hinter dem Komma!

			Ich regte mich beim Einkaufen immer fürchterlich darüber auf, dass nicht auf jedem Etikett detailliert die Nährwerte und Kalorienangaben standen! Wenn ich die Kalorienmenge eines Lebensmittels nicht kannte, dann wurde das auch nicht gegessen! Ein Satz wie: „Ach, das ist doch Obst, das hat kaum Kalorien“, wäre nie aus meinem Mund gekommen!

			Doch auf mein geliebtes Baguette zu verzichten fiel mir sehr schwer. Als Kind hatte ich es immer geliebt, zum Frühstück Baguette mit einer dicken Schicht Butter zu essen und dies dann noch in die großen französischen Tassen (Bol genannt) mit Milchkaffee oder Kakao zu tunken. Klingt ziemlich ekelhaft, schmeckt aber umso besser. Das stand nun aber ganz sicher nicht mehr auf meinem Speiseplan.

			Anfangs dachte sich niemand etwas dabei, weil ein paar Kilo weniger mir ja wirklich nicht schadeten. Ich bekam sogar von allen Seiten Unterstützung bei meiner Diät. Besonders genoss ich die Komplimente, die ich in der Schule und irgendwann auch im Handball bekam! Jedes Kompliment war für mich eine Bestätigung, weiterzumachen. 

			Der Verzicht auf das Abendessen zeigte so viel Wirkung, dass ich bald auch morgens auf das Frühstück verzichtete. Mittags stocherte ich auf meinem Teller herum und kaute bei jedem Bissen mindestens 100-mal. Irgendwo hatte ich gelesen, dass man dadurch eher ein Sättigungsgefühl empfinden und gleichzeitig auch die Verdauung anregen würde. Das war eigentlich ziemlich peinlich mit anzusehen, doch es war mir ziemlich egal, was andere dachten! Hauptsache, ich nahm ab!

			Ich entwickelte ständig neue Methoden, um noch weniger zu essen oder Mahlzeiten ganz zu ersetzen. Eine Weile lebte ich nur noch von Babybrei. Doch selbst da musste es entweder reine Karotte oder ausnahmsweise mal Apfel sein. Alles andere hatte ja wieder zu viele Kalorien. Nicht selten fand man im Kühlschrank einen halben Joghurt von mir. Ein ganzer hätte ja dick machen können und wäre laut meiner Tageskalkulation einfach zu viel gewesen. Selbst bei TicTacs, die bekanntlich nur zwei Kalorien pro Stück haben, überlegte ich, ob es das jetzt wirklich wert war. Kaugummis, natürlich zuckerfrei, waren erlaubt, aber immer nur eine Hälfte auf einmal.

			Einige Wochen und Monate gingen so ins Land. Irgendwann schlug die Sache von „Déborah hat ein paar Kilo abgenommen und sieht jetzt toll aus“ um, und ich wurde nicht nur schlank, sondern richtig dünn. Aber ich war schon so lange gefangen von dem ständigen Gedanken, ich müsse abnehmen, dass ich gar nicht mehr merkte, wie dürr ich geworden war.

			Der Zeiger auf meiner Waage hatte sich mittlerweile schon lange von der 70 vor dem Komma verabschiedet. Auch die 60 hatte ich irgendwie ganz schnell verlassen und befand mich nun bei 58,5 Kilo. Das mag immer noch nach viel klingen, doch immerhin bedeutete es, dass ich schon 17,5 kg verloren hatte. Das fiel natürlich deutlich auf.

			Es war komisch: Ich verstand die Menschen nicht, die so schwer damit zu kämpfen hatten, 3 oder 4 Kilo abzunehmen. Bei mir ging das plötzlich so einfach. Ich musste einfach nur das Essen weglassen!

			Doch mit dem Weglassen des tatsächlichen Essens drehte ich mich in meinen Gedanken seitdem durchgehend um alles, was mit der Nahrungsaufnahme zu tun hatte.

			Ich dachte an nichts anderes mehr als ans Essen, oder vielmehr ans Nicht-Essen und daran, wie ich um die nächste Mahlzeit herumkommen konnte. Mir fiel nicht auf, dass meine Knochen begannen, überall herauszustehen, und meine Klamotten immer schlabberiger an mir hingen.

			Dennoch fühlte ich mich fett und aufgeschwemmt. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich nach wie vor viel zu viel Fett zu mir nahm. Dann entdeckte ich in einem Laden Artischockentabletten. Die fördern die Fettverbrennung! Super! Danach hatte ich gesucht. Ich begann, vor und nach jeder Mahlzeit eine davon zu schlucken. Nur um sicher zu gehen!

			Als ich in einer Zeitschrift las, dass man durch Schilddrüsenprobleme stark an Gewicht verlieren kann, wünschte ich mir allen Ernstes, davon betroffen zu sein. Ich hätte buchstäblich alles getan, um weiter abzunehmen.

			Bevor ich meine Diät begonnen hatte, hatte ich am liebsten Döner gegessen. Jeden Tag dachte ich nun darüber nach, wie es wohl sein würde, wenn ich mir mal wieder einen genehmigen würde. Dieser Gedanke verfolgte mich regelrecht. Als er sich nicht mehr unterdrücken ließ, stellte ich einen Plan auf: Ich würde mir einen Döner erlauben, aber einfach 6 Kilometer zu Fuß gehen, während ich ihn aß. Dann würde ich die ganzen Kalorien sozusagen sofort wieder verbrennen.

			Damit konnte ich leben. Das Frühstück ließ ich ganz bewusst aus und ging dann los. Als ich vor der Döner-Bude stand, wurde ich ganz nervös: Brot, Salat, Fleisch, Peperoni, Zwiebeln, Tomaten. Das waren wirklich viele Zutaten. Sollte ich nicht besser die Sauce weglassen? Das Brot war ja auch sehr mächtig. Sonst aß ich überhaupt kein Brot mehr. Kohlehydrate waren mein Feind, und Weißbrot war das Allerschlimmste, was man essen konnte.

			Ich stand ewig lang vor der Döner-Bude, ließ unzählige Leute vor mir bestellen, und Tränen schossen mir in die Augen vor lauter Unentschlossenheit. Ich wollte in dem Moment einfach umkippen und nicht mehr da sein. Doch ich war so schwach und hungrig, irgendwas musste ich bestellen. Schlussendlich bat ich den geduldigen Mann hinter dem Tresen, mir nur das Fleisch auf einem Teller zu servieren.

			Dann ging ich los, um schon mal ein paar Kalorien zu verbrennen, während ich das Fleisch aß. Ich entfernte die Alufolie und sah das vor Fett triefende Fleisch. Teilweise hatte es weiße Fettränder. Wieso konnte auch gar nichts klappen? Jetzt hatte ich mich so darauf gefreut, endlich mal wieder mein Lieblingsgericht zu essen, und dann das!

			Vorsichtig knabberte ich an einem Stück Fleisch und warf die Fettkruste zurück in den Behälter. Doch die Angst wurde immer größer: Was, wenn ich versehentlich etwas von dem Fett runtergeschluckt hatte? Ich konnte den Druck nicht länger ertragen und warf voller Verzweiflung den vollen Plastikteller in den Mülleimer, bevor ich weiter in Versuchung kam, davon zu essen.

			Und so ging es immer weiter. Jeder Gedanke drehte sich nur ums Essen, und ich bekam nicht mehr mit, dass mein ganzer Umgang mit Nahrungsmitteln völlig krankhaft geworden war. Ich verlor auch jeden Bezug zu Mengen. Wenn ich zum Beispiel Heißhunger auf etwas Süßes hatte, kaufte ich mir eine Milchschnitte, biss einmal davon ab und warf den Rest weg. Und sogar dann bekam ich noch ein schlechtes Gewissen.

			Wenn ich ab und zu mit meiner Familie essen gehen „musste“, konnte sich das ewig hinziehen. Da ich bei diesen Gelegenheiten ja wohl oder übel etwas essen musste, sollte es auch genau das sein, was ich mir vorstellte! So musste jeder geduldig warten, bis ich etwas Passendes gefunden hatte, auch wenn wir dafür das Lokal wechseln mussten. Bei der Bestellung betonte ich dann, dass mein Gericht nicht mit Fett gekocht werden durfte, da ich das angeblich nicht vertragen würde. Was für eine Qual für meine Familie! Und wenn ich dann endlich mein Essen hatte, aß ich unendlich langsam, da ich jeden Bissen ja zigmal kauen musste. Mehrmals rannte ich während des Essens auf die Toilette, um nachzusehen, ob die Hose schon spannte oder ob man im Spiegel schon erkennen würde, dass ich zugenommen hatte!

			Wenn ich das jetzt mit Abstand betrachte, klingt es irgendwie lächerlich. Doch damals war es mir bitter ernst damit.

			Eigentlich aß ich für mein Leben gern Brot, aber Brot war „böse“. Wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, aß ich zuerst die Kruste und dann die Mitte. Schlimm war es, wenn man mir ein belegtes Brötchen gab. Dann öffnete ich es zuerst, nahm den Belag ab und knabberte es dann von unten an. Danach war die obere Hälfte dran. Ich stoppte jeweils dort, wo ich Butter erkennen konnte. Denn Butter, oder überhaupt Fett, war mein schlimmster Feind. Das Salatblatt oder die Gurke darin hätte ich ja gegessen, doch ich konnte mir nie ganz sicher sein, ob da nicht ein wenig Butter drangekommen war, und so ließ ich sicherheitshalber die Finger davon.

			Ich versuchte, ständig in Bewegung zu bleiben, um noch mehr Kalorien zu verbrennen. Selten benutzte ich den Aufzug. Lieber rannte ich sämtliche Etagen die Treppen hoch. Selbst beim Zähneputzen stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um meine Muskeln anzuspannen, und dabei sah der Bauch auch gleich viel flacher aus.

			Meine Eltern bekamen mein befremdliches Essverhalten natürlich mit und machten sich große Sorgen. Auf ihre Nachfragen hatte ich aber immer eine ganz gut klingende Ausrede parat, warum ich so wenig oder gar nichts aß. Mal hatte ich Bauchschmerzen, dann behauptete ich, schon etwas gegessen zu haben, oder, oder, oder.

			Da meine Eltern mich als grundehrliches Mädchen kannten, ließen sie sich zunächst mit diesen Dingen abspeisen. Jedes Mal, wenn ich sie wieder belogen hatte, tat es mir im Herzen weh. Ich habe wirklich eine wundervolle Familie geschenkt bekommen, die alles für mich getan hätte. Dennoch konnte ich mit ihnen nicht über meine Situation sprechen. Ich hatte Angst davor, dass sie mich dann mästen würden. 

			Immer wieder wurde ich von Menschen angesprochen, ob in meinem Elternhaus etwas nicht stimmen würde. Oft wird es einfach darauf geschoben, wenn ein Mädchen magersüchtig wird. Doch in meinem Fall ist das ganz sicher nicht so! Meine Mutter arbeitete damals in einem Büro in der Stadt und mein Dad war Pastor einer richtig tollen Gemeinde, in die ich sehr gern ging. Ich freute mich auch immer, wenn ich sonntags auf der Bühne singen durfte. Ich konnte mich dort so richtig ausleben, hatte viele Freunde, bekam Gesangsunterricht und war stolz darauf, die Tochter meines Vaters zu sein.

			Doch ich merkte auch, dass ich mich aufgrund meines gestörten Essverhaltens mehr und mehr zurückzog. Ich war es leid, Sonntag für Sonntag Ausreden finden zu müssen, wieso ich kein Stück Kuchen wollte oder weshalb ich beim gemeinsamen Mittagessen nicht dabei sein konnte. Ich hätte es nicht ertragen, jedem erklären zu müssen, wieso ich meinen Salat ohne Dressing esse oder warum ich auf einmal den Kaffee schwarz trinke. Oh, wie hatte ich immer Latte Macchiato geliebt! Doch Milch war nun tabu, viel zu viele Kalorien.

			So drückte ich mich immer öfter um den Kirchenbesuch. Vielleicht machte ich das aber auch, weil ich tief in mir immer wusste, dass es nicht richtig ist, was ich da tue. Eigentlich hatte ich Gott immer als meinen guten Freund und Vater betrachtet, mit dem ich über alles reden konnte und der mir half. Auch das änderte sich, und ich sprach immer seltener mit ihm. Dann redete ich mir ein, dass Gott schließlich keine Ahnung davon haben konnte, wie es war, dick zu sein, und mit Kalorienzählen hatte er sicher auch nichts am Hut. Warum ihn also damit belästigen?

			Auch im Handball wurde ich immer wieder darauf angesprochen, wie viel Gewicht ich verloren hatte und ob ich krank sei. Mein Trainer holte mich sogar aus der Damenmannschaft wieder raus, bei der ich aufgrund meiner guten Leistungen als Teenager schon hatte mitspielen dürfen, weil er das nicht mehr verantworten konnte. „Wir haben Angst, dass du dich verletzt. Du bist zu dünn für diese Sportart! Ein Rempler, und du liegst am Boden.“

			Das war für mich wirklich schrecklich. Man muss sich vorstellen, was für eine große Auszeichnung es war, wenn ein Mädchen schon bei den Damen mitspielen durfte. Nun wurde mir das wieder genommen.

			Ein einziges Mal rief der Trainer doch noch mal bei mir an. Es waren einige Spielerinnen ausgefallen, und sie brauchten mich ganz dringend. Ich war an dem Tag aber extrem schwach; kein Wunder, wann hatte ich auch das letzte Mal etwas Anständiges gegessen? So „genehmigte“ ich es mir also zur Feier des Tages tatsächlich, vier Pommes und etwas Magerquark zu essen!

			Diesen Moment werde ich nie vergessen: Ich biss ganz vorsichtig in die fettige Pommes, und in mir brach ein Chaos aus. Einerseits hatte ich schon so lange mal wieder so etwas essen wollen, andererseits hatte ich furchtbare Panik vor all den Kalorien und dem, was sie mit meinem Körper anrichten würden. Ganz klar, dass ich beim Spiel am Nachmittag noch mehr Gas geben würde, um das wieder abzutrainieren!

			Doch schon nach dem Essen hatte ich schreckliche Bauchschmerzen. Mein Körper war es nicht mehr gewohnt, so viel (!) Nahrung zu bekommen. Als ich in der Halle ankam, sah ich dem Trainer an, dass er es schon bereute, mich überhaupt angerufen zu haben. Ich war wirklich nur noch Haut und Knochen. Außerdem konnte ich mich während des Spiels nicht richtig konzentrieren, weil mich wegen der Pommes so ein schlechtes Gewissen plagte. Ich konnte sie förmlich in mir spüren. Dieses ständige Ziehen in der Seite, das nichts mit Seitenstechen zu tun hatte, war unerträglich. Ich bekam diese Schmerzen nun regelmäßig, wenn ich etwas mehr gegessen hatte als meine gewöhnliche Tagesration, also fast nichts.

			Das sollte dann tatsächlich das allerletzte Spiel gewesen sein, zu dem man mich gerufen hatte. Mich störte das aber auch nicht wirklich, da es für mich nichts Wichtigeres mehr gab, als weiter abzunehmen.

			Wahnsinn mit Methode

			Es tat mir gut, wenn Leute bei meinem Anblick erschraken. Das war für mich der Beweis dafür, dass ich auf dem richtigen Weg war. Man „sah“ mich wegen meinem Äußeren!

			Dann musste ich die Schule wechseln, was mir nicht leicht fiel. Die Schulleitung hatte mir und meinen besten Freundinnen, Zwillingsschwestern, empfohlen, die Schule zu wechseln, da sie unsere Klasse nicht mehr in den Griff bekamen. Im Unterricht wurde gekifft, ständig fehlten Schüler, und keiner respektierte den anderen.

			Meine beiden Freundinnen und ich waren die Streberinnen in der neuen Klasse, aber dennoch ließ man uns in Ruhe. Sie hatten es eher auf die „Dicke“ in der Klasse abgesehen, mit der ich unendlich viel Mitleid hatte. Sie kam aus einem reichen Elternhaus, doch das nützte ihr nichts. Um eine von ihnen zu werden, musste sie eine Mutprobe überstehen und dem Religionslehrer im Unterricht die Haare anzünden, was sie auch tat.

			Die Anführerin der Klasse hieß Sina. Ihr Vater war Polizist, und er hatte ihr erlaubt, sich die Haare zur Hälfte abzurasieren und blau zu färben. Ich bewunderte sie heimlich und ärgerte mich über meine Eltern, die mir so etwas nie gestattet hätten. Dafür malte ich mir eine Zeit lang jeden Morgen die Haare mit Wasserfarben blau an, denn auch ich wollte dazugehören!

			Sina und ich wurden Freundinnen, was den Lehrern gar nicht gefiel. Sie war die Rebellin der Klasse und wurde regelmäßig aus dem Unterricht geworfen. Mir war alles egal, so lange ich weiter abnehmen konnte.

			Alle in dieser neuen Klasse dachten, dass ich schon immer so dünn gewesen sei! Hinter mir saßen zwei wunderschöne Mädchen, die unendlich schlank waren. Ich dachte mir: „Wenn ich nur noch ein wenig abnehmen könnte, dann wäre ich so wie sie!“

			Doch wie konnte es sein, dass sie im Unterricht ständig Süßigkeiten futterten und in den Pausen noch dicke Sandwichs dazu? Sie machten keinen Sport und tranken Cola wie Wasser. Ich wollte auch so sein! Wieso hatte ich so schreckliche Gene geerbt? Hätte ich nur einmal so viel gegessen wie sie, ich wäre am nächsten Tag sicher wieder so fett geworden wie vorher!

			Gleich zwei Jungs aus der Klasse verliebten sich in mich, doch ich konnte es einfach nicht glauben. Ich reagierte sehr böse und aggressiv und warf ihnen vor, sie wollten sich nur über mich lustig machen. Der Junge hingegen, den ich bewunderte, war wie immer in meine Freundin verliebt.

			An ganz besonderen Tagen, wenn wir zum Beispiel irgendwo in einem Restaurant waren, war ich doch etwas großzügiger zu mir. Hin und wieder lud meine Oma die gesamte Verwandtschaft zu einem mehrgängigen Essen in einem feinen Lokal ein. Danach trafen wir uns alle bei ihr, wo es vor dem Abendessen noch massenweise Kuchen gab. Ich wusste also, dass alle an diesem Tag sündigen würden, und irgendwie beruhigte mich das. Dennoch musste ich die Lage unter Kontrolle haben und packte mir mehrere Knäckebrote mit fettarmem Putenschinken belegt für den Tag in die Handtasche, die ich dann heimlich aß, um keinen Heißhunger zu kriegen und dann bei den „schlimmen“ Nahrungsmitteln schwach zu werden. 

			Für mich war selbst so ein Knäckebrot ein großes Ereignis! Doch eigentlich aß ich auch davon nur die Hälfte, während alle anderen Fleisch in Bratensauce und französische Delikatessen zu sich nahmen. Natürlich fiel auf, dass ich am Tisch dann nichts mehr essen wollte. Gang für Gang war das Ganze eine Qual für mich. Ich musste mir immer neue Ausreden ausdenken und zu irgendwelchen Tricks greifen, um mich durchzumogeln.

			Ich hatte meine Routine: Morgens aufstehen, als Erstes auf die Waage stellen. Das Gewicht, das nun auf der Anzeige vor mir erschien, entschied darüber, ob dies ein guter oder ein schlechter Tag wurde.

			Mein allererster Gedanken am Morgen war: „Oh nein, gestern Abend habe ich noch einen halben Joghurt gegessen. Das werde ich heute auf der Waage sehen und teuer bezahlen!“ Wehe, ich hatte 200 Gramm zugenommen, dann war der Tag gelaufen! Das bedeutete viel Sport und noch weniger essen! Wobei das kaum noch möglich war, weil meine Tagesration zu meinen „Hochphasen“ sowieso schon nur aus einem halben Apfel und etwas nullprozentigem Quark bestand.

			Mittags stand ich dann wieder auf der Waage. Dann war es okay, wenn ich etwas mehr wog, da ich Unmengen von Wasser trank, das ich später wieder ausscheiden würde. Wenn ich tagsüber dennoch weniger wog, war das ein unglaubliches Glücksgefühl. Das belohnte ich dann damit, dass ich gar nichts mehr zu mir nahm, um das verlorene Gewicht auch beizubehalten.

			Je weniger Gewicht die Waage anzeigte, desto weniger wollte ich wiegen. Ich durfte nie das Gewicht des Vortags überschreiten! Anfangs aß ich abends ja zumindest noch einen Apfel, doch schließlich gab es nur noch einen halben pro Tag! Und bald strich ich das Abendessen komplett von der Liste, und da ich mittags schon kaum noch etwas anrührte, hatte ich abends nicht selten bohrenden Hunger. Ich hatte schreckliche Angst vor diesem knurrenden Magen, doch gleichzeitig gab mir das Hungergefühl die Bestätigung, dass mein Körper nicht genug zu essen bekam, was positiv für mich war, denn dann musste er ja an den Fettreserven zehren.

			Der größte Feind, den es jeden Tag wieder zu besiegen galt, war der Hunger. Während ich in meinem Zimmer versuchte, mich mit Lernen abzulenken, drangen aus der Küche köstliche Düfte direkt in mein Zimmer! Und ich wurde böse, sehr böse. Wie konnte meine Mutter mir das nur antun, abends zu kochen? Ich war doch auf Diät! Versteht mich denn keiner? Ich muss doch abnehmen!

			Eines Tages waren wir mit Bekannten unterwegs. Ihre Kinder schrien laut auf, als sie das große McDonald’s-Zeichen am Straßenrand sahen. „Können wir hier anhalten? Bitte, bitte!“

			Ich fing an zu zittern. Keinesfalls konnte ich jetzt, mitten am Tag, ausgerechnet triefende Burger und fette Pommes essen. Das stand nicht auf meinem Plan, und ich war nicht darauf vorbereitet! Bitte nicht! Ich hatte keine Kraft, mir wieder einmal Ausreden überlegen zu müssen, und wollte einfach nur nach Hause. Doch ich hatte keine Wahl! Die Kinder schrien so laut, dass sie ihren Willen bekamen und wir auf den Parkplatz einbogen.

			„Aber nur etwas Kleines.“

			Na super! Was sollte etwas Kleines schon sein? Ein McFlurry mit mindestens 600 Kalorien? Oder irgendein Burger mit genauso vielen? Mir wurde ganz schwindlig vor Angst. Was sollte ich nur tun? Ich wollte das nicht. Nein. Nein. Nein. Eigentlich hatte ich schrecklichen Hunger, doch ich konnte jetzt nicht schwach werden.

			Ich stellte mich ganz hinten an und hoffte, dass man mich einfach übersehen würde. Verzweifelt studierte ich das Menü und wurde fast wahnsinnig. Hier gab es aber auch nichts für mich! Vielleicht würden sie mich ja vergessen.

			Doch da hörte ich schon die vertraute Stimme meiner Mutter und wusste, dass ich gar nicht zu widersprechen brauchte. Sie sprach nun Französisch mit mir, und immer, wenn das geschah, wusste ich, dass sie es ernst meinte und ich ihr besser nicht widersprach: „Déborah, du isst auch etwas!“

			Ich bestellte einen kleinen Salat ohne Dressing. Na ja, ich ließ das Dressing im Müll verschwinden, bevor es jemand sehen konnte. Dazu eine Cola light. Ich beobachtete die Bedienung ganz genau, um sicher zu gehen, dass sie auch auf den richtigen Knopf drückte und mir nicht aus Versehen noch echte Cola gab!

			Dann setzte ich mich an den Tisch und bibberte vor mich hin. Wie immer hatte ich Hunger, und mir war fast permanent kalt. Die paar Salatblätter würden meinen zitternden Körper nicht beruhigen, und in der Cola waren so viele Eiswürfel, dass auch das nicht gerade helfen würde. Doch diese nahm ich mir zuerst vor, denn ich hatte in einer Zeitschrift gelesen, dass Mariah Carey eine Eiswürfel-Diät gemacht hatte: Der Körper verbrennt beim Eiswürfel-Lutschen viele Kalorien, weil er ja immer seine Normaltemperatur erhalten muss und daher mehr Wärme erzeugt, wenn man viel Kaltes zu sich nimmt. Also konnte das nur gut sein, so wie Frieren. Dabei verbraucht man auch eine Menge Kalorien.

			Sorgfältig pickte ich die Käse- und Schinkenwürfel aus dem Salat. Es durfte kein bisschen davon an den Salatblättern hängen bleiben.

			„Du übertreibst es wirklich, Déborah!“ Jetzt fingen die Bekannten auch noch an, mich zu nerven. Was ging es sie an, wenn ich ein bisschen abnehmen wollte?

			Der Käse schien mir förmlich ins Gesicht zu schreien: „Wenn du mich berührst, dann wirst du fett, fett, fett!“ Ich konnte diese Kalorienbombe nicht mal anfassen. Sogar eine separate Gabel hatte ich benutzt, um ihn aus meinem Salat herauszufischen. Zu groß war die Gefahr, versehentlich Fettreste von der anderen Gabel aufzunehmen.

			Alle anderen waren schon längst fertig und hatten sich noch ein Eis geholt. Wie sehr ich diese McFlurrys früher geliebt hatte! Aber heute ging das nicht ... ein anderes Mal wieder. Wenn ich so dünn geworden war wie die anderen Mädchen.

			Ich kaute immer noch an meinen Salatblättern. Doch alles in mir sehnte sich danach, die übrig gebliebenen Pommes der anderen zu essen. Ich hatte solch einen Hunger. Am liebsten hätte ich sie mir alle auf einmal in den Mund gestopft! Mein Magen knurrte wie verrückt und ich hatte Angst, das könnte jemand mitbekommen! Ich hatte das Gefühl, in meinem Leben noch nie so hungrig gewesen zu sein.

			„Déborah, willst du auch ein Eis?“, rief mir jemand zu.

			Ich schüttelte den Kopf: „Ich bin noch nicht fertig. Hole mir später eins.“

			Das würde nie passieren. Das wusste ich, und das wussten die anderen genauso.

			Wir stiegen ins Auto, und für mich war der Tag nun gelaufen. Ich hatte gefressen! Viel mehr als sonst. Die Waage würde sicher wieder mehr Gewicht anzeigen. Und ich konnte nicht mal was dafür! Ich war gezwungen gewesen, etwas zu tun, das ich nicht wollte! Außerplanmäßiges Essen – die schlimmste denkbare Katastrophe! Ich war sauer auf die anderen, die mir das eingebrockt hatten. Egal, wie vergnügt sie im Auto saßen, ich brütete vor mich hin. Sollten sie mich doch alle in Ruhe lassen!

			Zu Hause angekommen rannte ich auf mein Zimmer, schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter mir zu und weinte in mein Kissen. Wieso nur konnte mich keiner verstehen? Wieso waren alle so fies zu mir?

			Ich setzte mir die Kopfhörer auf und hörte meinen Lieblingssong: „Eine andere Familie, ein anderes Land, andere Brüder, mit anderen verwandt. Ein anderes Leben, zu anderer Zeit. Wenn ich es nur könnte ... !“ Ab und zu sang ich meinen Brüdern diesen Song mitten ins Gesicht. Natürlich mit einem Lächeln, doch tief im Inneren sehnte ich mich weit fort. Ich wollte allein sein. Allein mit mir, allein mit meiner Krankheit.

			Ich gehe kaputt

			Meine Familie war der einzig unberechenbare Punkt in meinem Leben. Mein Leben und mein Hungern hatte ich voll im Griff. Wenn ich mir vorgenommen hatte, zum Frühstück nur ein Stück Brot in der Größe eines Zuckerwürfels zu essen, dann konnte ich das auch durchziehen. Ich ja! Nur meine Familie machte mir immer wieder einen Strich durch die Rechnung. Ständig wollten sie mich zum Essen bewegen, immer waren da ihre Kommentare, täglich flossen Tränen.

			Irgendwann hatten sie aber endlich begriffen, dass alles gute Zureden nichts brachte, und gaben es auf, mich zum Essen bringen zu wollen, da das eh nur in Tränen endete. Meine Eltern bestanden aber weiterhin darauf, dass ich mit ihnen am Tisch saß, auch wenn ich dann wieder nur an meinem Wasserglas nippte.

			Doch auch das kam nur noch selten vor, denn ich hatte mir angewöhnt, mich schon um 18:30 Uhr ins Bett zu legen, um hoffentlich früh einzuschlafen und so dem Hungergefühl zu entkommen. Regelmäßig schrie ich aus meinem Zimmer: „Seid leise, ich will schlafen!!!“, während meine Familie das gute Essen und die Gemeinschaft am Tisch genoss.

			Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie schrecklich es für meine Mutter gewesen sein muss, zu wissen, dass ihre Tochter allein und gefangen in ihrem kranken Denken im Zimmer liegt und vor Hunger kaum schlafen kann. Und tatsächlich lag ich oft wach, weil stechender Hunger mich plagte.

			Mein Feind.

			Mein Freund.

			Wie gerne wäre ich aufgestanden und an den Kühlschrank gegangen! Nur einmal ... doch ich wusste, wenn ich diesen Weg einmal gehen würde, dann würde ich es wieder tun. Und dann wieder. Ganz schnell wäre ich dann so fett wie vorher. Ich fühlte mich total leer, ausgehungert, schwach und müde. Wie gerne hätte ich jetzt einen Teller Spaghetti gegessen. Oder einen Burger. Pommes ... wie schmeckten Pommes noch mal? Ich versuchte, mich an den Geschmack zu erinnern, doch ich schaffte es nicht.

			Ruhelos wälzte ich mich im Bett herum, und ein ganz kranker Teil von mir hoffte, immerhin bei dieser Bewegung ein paar weitere Kalorien zu verbrennen. Warum konnten alle anderen essen, was sie wollten, und nahmen nicht zu? Wieso war das bei mir nicht so? Es war einfach unfair. Kein Wunder, dass meine Brüder und meine Eltern mich nicht verstehen konnten! Bei ihnen funktionierte alles anders. Sie waren frei. Sie mussten keine Kalorien zählen, um ihr Gewicht zu halten. Ihr Körper funktionierte normal. Meiner nicht.

			Während meine Familienmitglieder nach dem Essen laut klappernd das Geschirr aufräumten und dabei redeten und lachten und sich freuten, lag ich wach im Bett und zitterte am ganzen Körper. Wenn ich erst einmal mein Wunschgewicht erreicht hatte, dann würde ich auch wieder mit ihnen essen. Doch bis dahin mussten Lasagne und andere Leckereien eben warten.

			Was war es für ein herrliches Gefühl, morgens dann mit einem großen Loch im Magen aufzuwachen und kaum aufstehen zu können, weil ich komplett „leer“ war! Sofort stieg ich auf die Waage, und ja, es hatte sich gelohnt, ich hatte weiter abgenommen! Genau das motivierte mich dann auch, nicht zu frühstücken. Denn wie man sah, hatte mein Körper sich in dieser Nacht an die Fettzellen gemacht, und diesen Erfolg konnte ich jetzt unmöglich ruinieren.

			So schlich sich dieser Teufelskreis mehr und mehr in meinem Leben ein. Mein Körper wurde immer schwächer, doch ich hatte für alles eine Erklärung parat. Mir selbst redete ich ein, dass das ganz normal sei. Ich musste meinem Körper einfach Zeit lassen, sich an sein neues Ich zu gewöhnen.

			Es gab allerdings auch Dinge, die mich richtig schockierten. Beim Kämmen fand ich immer wieder große Haarbüschel in der Bürste, weil mir aufgrund der Mangelernährung die Haare ausgingen. Dafür wuchsen nun welche auf meinem Handrücken. Das nennt man Lanugo-Behaarung. Diesen Haarflaum, der als Schutz für die Haut dient, haben normalerweise ungeborene Babys; er entsteht zwischen der 13. und 16. Schwangerschaftswoche und verschwindet dann ungefähr zwischen der 29. und 32. Schwangerschaftswoche endgültig. Wenn jemand magersüchtig ist, dann gerät der Hormonhaushalt komplett durcheinander, so dass diese Fötusbehaarung wieder auftritt. So, als würde man sich zurückentwickeln, um langsam wieder aus dem Leben zu verschwinden.

			Mir war ständig kalt, auch im Sommer. Ich fror ohne Ende, da mein Körper einfach keine Fettschicht mehr besaß. Meine Periode kam immer unregelmäßiger, bis ich sie gar nicht mehr hatte. Das fand ich in den ersten Monaten richtig schlimm, obwohl man von Magersüchtigen ja sagt, sie wollen so wenig Frau wie möglich sein. In meinem Fall war das nicht so! Ich sehnte mich ja gerade danach, eine hübsche, begehrenswerte Frau zu sein! Der Gedanke, dass ich mir nun vielleicht meinen Körper wirklich kaputtmachte und am Ende nie Kinder bekommen könnte, war für mich furchtbar. Schon ewig träumte ich davon, einmal eine große Familie zu haben.

			Doch selbst diese Befürchtung war für mich nicht Grund genug, meine Wahnsinns-Diät zu beenden. Mein Körper musste da etwas falsch verstanden haben, denn in meinen Augen war ich ja kerngesund und nach wie vor eher etwas zu dick. Immer noch begleitete mich diese ständige Angst, von einem kleinen Stückchen Brot oder anderem normalem Essen sofort wieder alles zuzunehmen, was ich so mühsam abgenommen hatte.

			Mein Körper war übersät mit blauen Flecken. Ich musste mich nur ganz leicht irgendwo anschlagen, und schon hatte ich einen weiteren Bluterguss. Das merkte ich natürlich und es beunruhigte mich auch ein wenig, aber aus den falschen Gründen. Es ärgerte mich einfach, dass mein Körper nicht die gleiche Stärke besaß, die ich doch innerlich hatte.

			Ein typisches Beispiel war der Ausflug in den Europa-Park, einem großen Vergnügungspark in Süddeutschland. Ich war immer ganz wild darauf gewesen, mit den verrücktesten Bahnen zu fahren. Doch irgendwas sagte mir nun, das lieber zu lassen, da mein Körper das nicht verkraften würde. Es stand ja auch ein großes Schild vor einigen Stationen mit der Aufschrift: „Gästen mit Herzschwäche wird davon abgeraten, in diese Bahn zu steigen.“

			Ich hatte schon seit Wochen ständig Herzrasen und dann wieder Aussetzer, und tief im Inneren wusste ich auch sehr gut, woher das kam. Jeden Moment hätte mein Herz stehen bleiben können. Wenn der Körper keine Fettreserven mehr hat und immer weiter ausgehungert wird, fängt er als Nächstes an, die Muskeln aufzuzehren. Und das Herz ist auch ein Muskel.

			Außerdem entwickelte ich einen komischen Tick und musste mir aus Angst vor Schmutz ständig die Hände waschen. Ich befürchtete auch immer, versteckte Kalorien an meinen Fingern zu haben, wenn ich ein Nahrungsmittel berührt hatte. Was, wenn ich aus Versehen mit einem Finger an meinen Mund kam und die Kalorien sich dann hineinschleichen würden!?

			Lipgloss war natürlich genauso tabu. Das Zeug ist ja fettig, ganz sicher waren da Kalorien drin, die ich auf keiner Ernährungstabelle nachlesen konnte!

			Ich bewegte mich, soviel es ging, um so viele Kalorien loszuwerden wie nur möglich. Beim gemeinsamen Einkaufen mit meiner Familie riss ich mich darum, den Einkaufswagen zu schieben und die schwersten Taschen zu tragen. Für andere sah das womöglich nach Hilfsbereitschaft aus, für mich jedoch war es ein Zwang. Ich musste diese Kalorien verbrennen, nicht die anderen.

			Ich wollte immer die sein, die am wenigsten Kalorien zu sich nahm und gleichzeitig am meisten verbrannte, und ich liebte es, Menschen beim Essen zuzusehen. Was waren die alle so unbeherrscht, doch ich hatte mich voll im Griff!

			Selbst in der Kirche hatte ich große Panik vor dem Abendmahl. Das Einnehmen von Brot und Wein war für alle ein wunderschönes Ritual, ein Fest, doch für mich nur ein großer innerlicher Kampf. Ich durfte doch keine Kohlehydrate zu mir nehmen, geschweige denn Alkohol!

			Doch hier war erstaunlicherweise mein Respekt vor Gott größer als meine Krankheit, und das Abendmahl war tatsächlich der einzige Moment, in dem ich es mir erlaubte, Brot zu essen und Wein zu trinken. Natürlich war es nur ein Mini-Schluck, und ich fischte nach dem kleinsten Stückchen Brot, aber immerhin.

			Immer wieder versuchte meine Mutter, mich dazu zu bringen, doch etwas Gesundes mit Konsistenz zu mir zu nehmen. Ich war so kraftlos, dass es sie irrsinnig gefreut hätte, wenn ich wenigstens mal ein kleines Stück Fleisch gegessen hätte. Doch ich blieb stur. Es tat mir weh, sie zu enttäuschen, doch mein Wille war stärker und die Angst vor den Kilos sowieso.

			Einmal hatte mir eine Ernährungsberaterin gesagt, man könne so viel Brokkoli essen, wie man will, ohne davon zuzunehmen. So ernährte ich mich eine Zeitlang nur noch von Brokkoli. Sicher hatte sie nicht gemeint, man solle ausschließlich Brokkoli essen! Doch für mich funktionierte das. Pilze aus der Dose waren genauso kalorienarm. In der Mikrowelle erwärmt dienten sie mir als warme Mahlzeit.

			Irgendwie schien es mir, dass es zu Hause häufiger als sonst meinen geliebten Hefezopf mit Nüssen gab. Sicher hatte meine Mutter die Hoffnung, ich würde irgendwann schwach werden. Doch das hätte für mich bedeutet, dass ich keine Selbstdisziplin hatte, und für die bewunderten mich doch gerade alle!

			Meine Standardausrede hieß daher: „Später vielleicht.“

			Doch damit belog ich mich nur selbst. Gerade wenn abends etwas Feines aufgetischt wurde, legte ich Wert darauf, dass man mir etwas beiseite legte, damit ich es am nächsten Morgen essen könne. Abends macht ja alles gleich doppelt so dick. Doch natürlich wurde diese Portion dann am nächsten Morgen in den Mülleimer geschmissen, weil ich es einfach nicht schaffte.

			Meist wachte ich morgens schon gegen 4:00 Uhr auf, weil ich so früh ins Bett ging und weil mein Magen so knurrte. Doch nie im Leben wäre ich aufgestanden, um etwas zu essen. Der Körper braucht ja schließlich seine Stunden, um das Essen des Vortages zu verdauen! So trank ich ein paar Schlucke, um meinen Magen zu beruhigen. Mehr wollte ich nicht trinken, weil ich sonst bei meinem morgendlichen Gang auf die Waage mehr Gewicht gehabt hätte. So lag ich wach und ärgerte mich darüber, dass ich nicht mehr schlafen konnte. Doch das war es mir wert. Lieber nicht schlafen, aber abnehmen ...

			Es wird ernst

			Meine ganze Familie, bis auf meinen Vater, ist sehr musikalisch. (Von ihm habe ich dafür mein großes Mundwerk geerbt.) Schon von Klein auf nahmen unsere Eltern uns jeden Sonntag mit in die Kirche, wo wir später dann im Musikteam aktiv wurden. Mit Schlagzeug, E-Gitarre und allem, was dazugehört, standen wir sonntags oft gemeinsam auf der Bühne. Das ist sicher ein Punkt gewesen, der uns als Familie zusammengeschweißt hat. Wir alle liebten die Musik so sehr, dass wir keine Möglichkeit ausließen, gemeinsam auf der Bühne zu stehen. Oft sangen wir auf Veranstaltungen, Hochzeiten, sogar in Gefängnissen.

			Eines Sonntags war es wieder soweit, und ich stand mit einem meiner Brüder in einer Kirche im Schwarzwald auf der Bühne. Schon vorher war ich sehr aufgeregt gewesen, nicht wegen des Auftritts, aber weil ich wusste, dass wir früh aufstehen mussten. Das Problem hierbei war, dass das meinen ganzen Essensplan durcheinanderbringen würde.

			Bei mir hatte alles seine strenge Ordnung, und ich brauchte zu jeder Mahlzeit meine eigenen Light-Produkte. Natürlich aß ich nie zuviel, doch es durfte auch nichts aus meinem Plan fehlen, sonst wurde ich ganz aggressiv. Meine kleinen Mahlzeiten waren mir heilig! Hinter so einem Ausflug stand für mich eine Organisation, die einer Großfamilie zur Ehre gereicht hätte. Ich befürchtete, dass wir bei der Ankunft etwas zu essen aufgetischt bekommen würden, deswegen aß ich zum Frühstück vor der Abfahrt sicherheitshalber mal rein gar nichts. Und tatsächlich, wir kamen an, und es war ein großer, liebevoll gedeckter Tisch für uns vorbereitet. Mit Kuchen und Lebkuchen! Hilfe, die Kalorien! Kein Obst, kein Joghurt weit und breit.

			Ich musste also von den schrecklichen Kalorienbomben essen. Und dann beobachteten mich natürlich wieder alle mit Argusaugen, um zu sehen, ob ich tatsächlich essen würde oder nicht. Meine Mutter flehte mich an, doch ein bisschen was zu mir zu nehmen.

			Natürlich war es unangenehm für meine Familie, dass jeder sie auf mich ansprach. Es war ja deutlich zu sehen, dass ich unterernährt war. Außerdem kannte man mich an diesem Ort, weil wir schon mehrmals dort gewesen waren und die Leute mich als lebensfrohes, fülliges Mädchen in Erinnerung hatten!

			Meine Mutter, die einzige weibliche Bezugsperson in meiner Familie, hat meine Ausreden rund um das Essen viel schneller durchschaut gehabt als meine Brüder und mein Vater. Diese glaubten mir viel länger, wenn ich sie wieder einmal belog. Doch meiner Mutter stand die Sorge ins Gesicht geschrieben. Ihr war klar, dass ich so nicht mehr lange weitermachen konnte. Doch sooft sie mich auch darauf ansprach, es half einfach nichts – im Gegenteil. Ich zog mich nur mehr und mehr zurück und redete überhaupt nicht mehr mit ihr.

			Widerstrebend knabberte ich an einem Stückchen Lebkuchen rum. Ich war wütend und hätte die anderen am liebsten alle angeschrien! Wussten sie denn nicht, dass ich von diesem Zeug sicher sofort zwei Kilo zunehmen würde?!

			Während des Auftrittes wurde mir schlagartig hundeelend. Ich wollte mich zu meinem Bruder herumdrehen, der hinter mir Bass spielte, doch da wurde mir auch schon schwarz vor Augen. Im nächsten Moment wurde ich ohnmächtig und fiel vorwärts die Treppe runter!

			Was danach geschah, kann ich nicht sagen, weil ich ja bewusstlos war. Meine Mutter erzählte mir hinterher, ich sei plötzlich kreidebleich geworden, und dann lag ich auch schon auf dem Boden! Zum Glück war ein Arzt im Saal. Ich erwachte in einem Nebenzimmer und wurde von dem Arzt gefragt, ob ich denn schon etwas gegessen hätte.

			Meine Mutter antwortete für mich: „Nein, sie hat das Frühstück ausgelassen.“

			Was? Seid ihr denn alle blind? Ich habe doch Lebkuchen genascht! In meiner Welt waren die paar Gramm Lebkuchen, die in meinem Bauch angekommen waren, viel nahrhafter als ein normales Frühstück! Gut, in meiner Welt wurde auch alles nach Kalorien berechnet.

			Sie stellten mir Salzstangen und Cola hin und baten mich, davon zu essen. Meine einzige Frage war: „Kann ich Cola light haben?“ Ich hatte immer noch nichts begriffen.

			Doch es kam noch schlimmer. Eines Morgens wachte ich auf und hatte kein Gefühl mehr in meinem linken Bein. Nichts! Ich wollte ins Bad gehen, doch mein Bein machte einfach nicht mit. Ich zog es hinter mir her, es war wie tot. Wie ich mich für mein Hinken schämte! Die große Pause in der Schule wurde zum blanken Horror. Nicht nur musste ich mir anhören, wie die anderen mir nachriefen: „Na, Klettergerüst?“, oder „Vorsicht, es ist windig! Halt dich fest, sonst wirst du noch weggeweht!

			Jetzt zog ich also auch noch mein Bein hinter mir her und alle starrten mich an!

			Verzweifelt ging ich zum Arzt, der mich untersuchte. Er wollte wissen, ob ich in letzter Zeit meine Ernährung umgestellt hätte. Nein, sicher nicht. An einem halben Apfel pro Tag kann man ja nicht mehr wirklich viel ändern. Die Diagnose des Arztes war ein Vitamin B-Mangel, den er mit täglichen Spritzen ausgleichen wollte. Diese Spritzen versetzten mich in neue Panik. Die Schmerzen waren mir dabei egal, es ging mir darum, dass ich keine Ahnung hatte, wie viele Kalorien in so einer Spritze waren! Sicherheitshalber fuhr ich jeden Tag die Strecke zum Arzt mit dem Fahrrad.

			Ich musste nun auch Krankengymnastik machen, um mein Bein wieder fit zu machen. Doch das waren sehr einfache Übungen, und jedes Mal, wenn ich allein im Raum war, nahm ich mir die schweren Medizinbälle vor und trainierte mit denen. Das würde sicher mehr Kalorien verbrennen als diese banalen Übungen!

			Ein Skelett auf Tournee

			Tagebucheintrag vom 4. Mai 1996

			Meinem Bein geht es wieder etwas besser. Gott sei Dank. Ich bin so froh, dass ich meinen Glauben an Gott in dieser Zeit behalten habe. Ohne ihn wäre ich sicher kurz vorm Selbstmord!

			Ja, meinen Glauben an Gott hatte ich immer behalten. Auch wenn der Weg in die Kirche für mich nicht mehr leicht war. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, wenn alle etwas an mir auszusetzen hatten – so kam es mir jedenfalls vor. Außerdem hatte ich ja wie gesagt Panik vor dem Abendmahl. Das winzige Brotstückchen und der Schluck Wein machten mir echt Probleme! Doch trotz meiner eisernen Disziplin war das ein Punkt, an dem für mich kein Abnehmgesetz mehr galt. Das Einzige, was für mich größer war als meine Krankheit, das war mein Respekt vor Gott. Ich dachte mir immer: „Das Abendmahl wird genommen, um uns an den Tod Jesu für unsere Sünden zu erinnern. Er wurde unter grässlichen Schmerzen ans Kreuz genagelt, um für mich zu sterben. Wie könnte ich da sagen: Nein danke, ich bin auf Diät!“?! Dafür war meine Gottesehrfurcht zu groß.

			Von allen Seiten kamen die Kommentare, dass es jetzt dann reichen würde und ich endlich wieder essen sollte. „Du isst doch gar nichts mehr!“, „Nimm mal etwas zu!“, hieß es ständig. Immer wieder verteidigte ich mich und wurde dabei schon fast böse. Es nervte einfach. Was geht es euch denn an, was ich tue? Es ist mein Leben. Ihr seid doch nur eifersüchtig! 

			Auch meine Verwandtschaft machte sich Sorgen um mich. Früher war ich immer das „Pummelchen“ gewesen, das es liebte, von der Oma bekocht zu werden. Wie oft hatte ich an Weihnachten unter dem Tannenbaum gesessen und heimlich die leckere Schweizer Schokolade genascht.

			Meine Cousine und ich waren immer Verbündete gewesen. Doch in diesem Jahr war alles anders. Nicht nur ich war dem Magerwahn verfallen. Auch sie war in dieselbe Falle gerutscht, und so kam es, dass wir beide an unseren Wassergläsern nippten, statt das leckere Essen zu genießen. Und statt zu erkennen, dass ich genauso krank war wie sie, lief ich von Tante zu Tante und sagte Dinge wie: „Habt ihr gesehen, sie sieht echt schlimm aus. Außerdem isst sie gar nichts.“

			Wenn man mich dann fragte, wieso ich denn nichts esse, dann erzählte ich irgendein Zeug, wie, dass wir vorher noch bei McDonald’s gewesen seien. Das stimmte in dem Fall sogar, doch nur meine Brüder hatten dort auch etwas gegessen, während ich mich treu meiner Cola light gewidmet hatte.

			Meine Eltern wussten nicht mehr weiter. Die Sorge stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Wenn wir wieder einmal gemeinsam am Tisch saßen und ich einen leeren oder gleich gar keinen Teller vor mir stehen hatte, kullerten meiner Mutter oft Tränen aus den Augen. Sie sah, dass ihre Tochter dabei war, langsam, aber sicher zu verhungern. Sie, zu der ich früher ein so enges Verhältnis hatte, konnte mich nicht mehr erreichen. Ich hatte eine Mauer um mich aufgebaut.

			Was hat sie nicht alles unternommen, um mir zu helfen! Doch jede Möglichkeit, mir das Essen wieder näher zu bringen, nutzte ich nur, um weitere Diät-Tipps zu bekommen. Zum Beispiel sind wir gemeinsam zu diversen Beratungsstunden meiner Versicherung gegangen. Dort sollte eine Ernährungsberaterin mir beibringen, wie eine gesunde Ernährung aussieht. Natürlich hatte sie vorher mit meiner Mutter gesprochen, und es war mir ja auch anzusehen, dass ich krank war. Doch sie nahm mich ernst und behandelte mich wie einen gesunden Menschen.

			So versuchte sie mir beizubringen, dass ich doch einfach alles Mögliche mit Dinkel- statt Weißmehl essen könne, weil ich davon nicht dick werden würde. Dinkelbrot, Dinkelpasta, Dinkelalles. Auch würde es mir gar nicht schaden, ein kleines Stück Schokolade pro Tag zu essen.

			Sie sagte kein Wort zu meinem Gewicht, wofür ich sie am liebsten geküsst hätte. Dadurch gewann sie mein Vertrauen. Ich hatte ein bisschen das Gefühl, eine Freundin gewonnen zu haben.

			Vielleicht lag es auch daran, dass ich direkt im Anschluss an dieses Treffen mit meiner Mutter einkaufen gegangen bin. Dort suchten wir alle Regale nach Dinkelnudeln ab. Wie lange schon hatte ich Lust auf Pasta gehabt! Spaghetti Bolognese – was für ein Traum! Natürlich ohne Fleisch und ohne angebratene Zwiebeln. Denn das hätte ja bedeutet, dass Öl verwendet werden müsste.

			Es durfte auch nicht jede Tomatensauce sein. Am liebsten wollte ich nur passierte Tomaten. Okay, vielleicht doch einfach nur die puren Nudeln. Aber schon allein dafür hätte ich in dem Moment alles gegeben.

			Doch als wir den Heimweg einschlugen, wurde ich immer nervöser. Es war Abend, und normalerweise aß ich abends ja nichts. Ich hatte meiner Mutter allerdings die Hoffnung gemacht, dass wir an diesem Abend die Dinkelnudeln kochen würden und ich sie diesmal auch essen würde. Glücklicherweise hatte ich an dem Tag erst einen kleinen Apfel zu mir genommen!

			Trotzdem hatte ich große Angst vor dem Abend und wurde immer aggressiver, während das Wasser zu kochen begann und meine Mutter die Nudeln reinwarf. Für meine Brüder wurde separat gekocht. Sie wollten sich den „echten“ Geschmack von normalen Nudeln nicht nehmen lassen.

			Mit Müh und Not aß ich einen Viertelteller, bis ich unter Tränen aufgab. Ich hatte es versucht, doch es ging nicht.

			Von nun an blieben die Dinkelprodukte auch wieder im Schrank.

			Ich musste immer kompliziertere Tricks anwenden, um diesen grauenhaften Moment des Mittagessens an mir vorbeigehen zu lassen. Entweder erzählte ich, dass ich schon gegessen hatte (was mir natürlich langsam niemand mehr glaubte), oder ich trug einen weiten Pullover, in dem ich das Essen verschwinden ließ. Wie oft musste ich meine Handtasche saubermachen, weil ich Schokolade, Fleischstücke oder andere Essensreste reingestopft hatte, nur damit alle dachten, ich hätte sie gegessen. Oft kaute ich das Essen sogar und spuckte es dann so unauffällig wie möglich in eine Serviette, die ich dann in meiner Handtasche verschwinden ließ.

			Früher hatte ich es geliebt, Kakao aus einer großen Schale zu trinken, wie man das in Frankreich macht. Das war nicht selten ein halber Liter Milch am Morgen, und nie hatte ich mir etwas dabei gedacht! Natürlich kam das jetzt gar nicht mehr in Frage. Die unzähligen Kalorien in dem Getränk hätte ich ja nie wieder loswerden können!

			Meine Mutter flehte mich an, doch wenigstens ein Glas Milch zu trinken, und ich wollte ihr zeigen, dass alles in Ordnung war. Also nahm ich eine Tasse, durch die man nicht hindurchsehen konnte, und füllte diese bis fast ganz oben mit Wasser. Besonders auffällig griff ich dann nach der Milch, so dass jeder sehen konnte: „Déborah trinkt Milch!“, und füllte die Tasse dann noch mit ein paar Tropfen auf. Meine Mutter war glücklich ... und ich hatte sie mal wieder betrogen.

			In diesem Sommer wollte ich unbedingt mit den Young Continentals auf Tour gehen. Das ist eine Gospelgruppe, die im Sommer einige Wochen auf Konzerttournee ist, nachdem sie ein zehntägiges Probencamp „überstanden“ hat. Die Konzerte bestanden nicht nur aus Gesang, sondern auch aus viel Tanz und Schauspielerei. In meinem Fall stellte sich also die Frage: „Habe ich überhaupt die Kraft dazu?“

			Ein Jahr zuvor war ich noch kräftiger gewesen und hatte viel mehr Power und Energie gehabt. Doch ich war fest entschlossen, dass ich es auch in diesem Jahr schaffen würde. Diese Tourneen waren mein Leben, und das ganze Jahr arbeitete ich hart dafür, um sie mir finanzieren zu können. Singen ist schon immer meine große Leidenschaft gewesen, und außerdem war das schon meine dritte Tour, also wusste ich, was mich erwartete.

			Meine Mutter aber sah das nicht so. Sie verlangte von mir, dass ich bis zum Tourstart mindestens zwei Kilo zunehmen müsse, sonst durfte ich nicht mit! Hallo?! Ich bin doch zu dick, sieht sie das nicht?, dachte ich. Ich hatte immer noch die Angst, dass ich, wenn ich zwei Kilo zunehmen würde, nicht mehr aufhören konnte und wieder fett werden würde! Außerdem mussten meiner Meinung nach eher noch zwei Kilo runter als rauf!

			Magersüchtig ist man nur, wenn man gar nichts isst, redete ich mir ein. Und so war es ja nicht. Ich war so sauer auf meine Mutter, besonders, weil sie nun anfing, mich immer genauer zu beobachten. Je mehr sie darauf achtete, was ich aß, desto ausgeklügelter wurden meine Tricks. Nie hätten meine Eltern mir zugetraut, dass ich sie nach Strich und Faden belügen würde, und genau das nutzte ich schamlos aus. Wenn ich zum Beispiel während der Mahlzeit aufstand, um etwas Salz aus der Küche zu holen, dann war dies nur ein Vorwand. Denn ich verschwand mit meinem Teller in der Hand in der Küche, um einen Teil des Essens blitzschnell im Mülleimer verschwinden zu lassen. Ich hätte sowieso niemals mehr Salz auf mein Essen gegeben. Salz bindet Wasser, was bedeutete, dass ich weniger Wasser ausscheiden würde und bald so aufgeschwemmt wäre, dass ich noch fetter aussah!

			Meine Mutter war am Ende ihrer Kräfte und ihrer Weisheit. Ich konnte förmlich spüren, wie dünn ich war, wenn sie mich ansah. Doch das war für meine Wahrnehmung noch nicht dünn genug. Ich musste nur noch ein wenig abnehmen, um so schlank zu sein wie alle anderen, sagte ich mir. Dabei war ich zu dem Zeitpunkt schon so erschreckend dürr geworden, dass sich die Menschen auf der Straße nach mir umsahen.

			Tagebucheintrag, 22. Juni 1997

			Seit ich abgenommen habe, höre ich nur noch: „Oh, bist du zerbrechlich“, „Du klappst ja gleich zusammen“ oder: „Was willst du denn im Fitness-Center?“. Es stimmt, ich bin nicht mehr die alte Déborah, aber ich will mir alle Mühe geben, wieder so zu werden. Deshalb bräuchte ich jemanden, mit dem ich reden kann und der mich ermutigt (dabei waren damals viele Leute da, um mit mir zu reden und mir zu helfen, doch ich habe es nicht wahrgenommen und mich verschlossen). Eine Freundin ist mit 35 kg (1,65 m) ins Krankenhaus eingeliefert worden. Das macht mir schon Angst, denn bei 1,70 m hab ich heute Morgen noch 47 kg gewogen. Heute Mittag habe ich nach dem Essen noch Kekse gefuttert und jetzt bin ich auf 49 kg. Mama will, dass ich bis zur Tour 2 kg zunehme. Sie denkt, ich wiege 50 kg. Das heißt, ich muss auf 52 kg.

			Ich konnte nicht anders – als meine Mutter mich vor der Tour wiegen wollte, hatte ich leicht an der Waage gedreht, wir hatten damals zum Glück noch keine elektronische Waage. Außerdem hatte ich mir noch Steine in die Hosentaschen gesteckt und so viel Wasser getrunken, wie ich konnte. Ja, die zwei Kilo waren drauf und ich durfte auf die Tour, auch wenn meine Mutter mich skeptisch ansah. Ich hasste es, sie zu belügen. Was war nur aus mir geworden?

			Aber diese Tourneen waren mein Leben! Ich hätte alles getan, um dabei zu sein! Mit 9 Jahren hatte ich das erste Mal davon gehört. Das Mindestalter für solch eine Tournee war eigentlich 14, doch ich reichte meine Bewerbung mit 11 ein, da ich es einfach nicht mehr aushielt! Ich wollte singen, ich wollte tanzen!

			Und tatsächlich erhielt ich ein Schreiben: „Liebe Déborah, aufgrund deines Auftretens und deiner Fähigkeiten als Sängerin haben wir beschlossen, dir eine Sondergenehmigung zu erteilen.“ An diesem Tag schrie ich vor Freude durch das ganze Haus!

			Doch solch eine Tournee kostet sehr viel Geld, und ich musste mir dafür schon in diesem jungen Alter einen Job suchen! Zuerst trug ich nur Zeitungen aus, doch das hätte vorne und hinten nicht gereicht. In meiner Nachbarschaft lebte ein alter, einsamer Mann, dessen Sohn kaum Zeit hatte, sich um ihn zu kümmern. So übernahm ich das. Ich musste ihm täglich das Essen richten, einmal in der Woche das Haus durchputzen, mit ihm spazieren gehen, ihm vorlesen und einfach für ihn da sein. Ich mochte diesen Mann, doch er hatte einen Schlaganfall erlitten und konnte sich kaum noch verständigen. Es machte mir ein bisschen Angst, allein mit ihm in einem Haus zu sein. Jedes Mal, wenn ich die Haustür aufschloss, hoffte ich, dass er noch lebte. Ich bekam von seinem Sohn immer Geld, um seine Einkäufe zu erledigen und besorgte ihm dann die extra fettigen Sahnetorten, die er so liebte. Es war für mich der pure Genuss zu sehen, wie andere die Dinge aßen, die ich mir aufgrund des hohen Kaloriengehaltes verboten hatte.

			Mein Job war sehr anstrengend, und während meine Freundinnen stundenlang über Jungs oder die neuste Mode sprachen oder Eis essen gingen, kümmerte ich mich um diesen alten Mann. Doch auf der anderen Seite freute ich mich immer darauf, bei ihm fernsehen zu können. Zuhause hatten wir keinen Fernseher, aber ich wollte unbedingt auf dem Laufenden sein, wenn es um Musik ging. So schaute ich mit dem alten Mann zusammen Viva und MTV.

			Das Probencamp fand jedes Jahr in Holland statt. Mittlerweile war ich dort ja keine Unbekannte mehr. Immerhin war ich die Schwester von Samuel, der sämtliche Tourneen mitgemacht hatte und bei allen beliebt war, weil er immer ein Lächeln im Gesicht hatte. Man nannte uns „die lächelnden Geschwister“ und mein Spitzname lautete „Sunshine“, weil ich immer so fröhlich zu sein schien.

			Doch als sie mich in diesem Jahr sahen, waren alle schockiert! Sie mussten zweimal hinsehen, um zu glauben, dass ich es war! Keiner wusste, was er sagen sollte, das merkte ich. In diesem Jahr war auch mein Bruder Samuel nicht dabei, und so waren alle total überfordert mit der Situation. Es gab sogar kurz die Überlegung, ob man mich nicht besser sofort wieder heimschicken sollte. (All das erfuhr ich natürlich erst Jahre später.)

			Meine Freundin Anna aus Holland war auch mit auf Tour, und ihr wurde dann so ziemlich die Verantwortung für mich übertragen. Ich kam nicht drumherum, mit den anderen essen zu müssen. Also nahm ich so wenig wie möglich zu mir, gerade genug, um unsere Tourleiter glücklich zu stimmen. Um die Essenszeit so gut wie möglich rumzubringen, ohne viel zu essen, kaute ich einfach noch länger. Ich musste mir aber auf Anweisung der Leiter selbst für die Pausen zwischen den Proben Brote machen, die ich selbstverständlich im Müll verschwinden ließ.

			Wie peinlich das alles war! Sie beobachteten mich die ganze Zeit, und als Einzige wurde ich kontrolliert, wenn es um das Essen ging. Es war total ätzend für mich, dass jeder darauf achtete, was ich esse und was nicht. Doch die Leiter dieser Tour hatten allen Grund dazu, sich Sorgen zu machen. Das Training auf solch einem Probencamp ist sehr, sehr hart und die Nächte kurz. Den ganzen Tag über wird trainiert, die Bühne ab- und aufgebaut und viel gelaufen. Ich war aber sehr geübt darin, die Menschen um mich herum glauben zu lassen, dass es mir gut geht. Auf Knopfdruck hatte ich ein strahlendes Lächeln drauf und packte immer freiwillig mit an, wenn es darum ging, schwere Kisten zu tragen, nur um ihnen zu zeigen, dass ich nicht krank war und genauso stark wie alle anderen.

			Über den Tag verteilt gab es mehrere Pausen, in denen immer eisgekühlte, leckere Limonade für uns bereitstand. Wie ich die in den Jahren vorher immer geliebt hatte! Doch in diesem Jahr lief ich direkt daran vorbei, um auf Toilette meine Flasche mit Wasser aufzufüllen. „Déborah, willst du keine Limonade?“, fragte mich ein Mädchen aus der Gruppe.

			Aus dieser harmlosen Frage hörte ich mit meiner verzerrten Wahrnehmung heraus: „Déborah, komm, nimm Kalorien zu dir. Komm nur her, werde fett!“

			Zielstrebig rannte ich zum Wasserhahn und trank so viel, wie es ging, um meinen Hunger und Durst zu stillen: „Nein, das ungesunde Zeug schmeckt mir eh nicht.“

			Wieder einmal drehte sich alles um mich, als ich im Bad an der Wand lehnte. Doch ich redete mir ein, es sei die Anstrengung des Probencamps. Während wir danach wieder stundenlang die Tänze einstudieren mussten, kämpfte ich gegen den Protest meines Magens an. Es fiel mir unglaublich schwer, mich zu konzentrieren und mir die Choreographien zu merken. Doch ich gab alles! Denn Tanzen verbrannte ja wunderbar viele Kalorien, ich musste mitmachen!

			Im Jahr zuvor hatte ich zu den schlechtesten Tänzerinnen gehört. Um ein Tanzsolo zu bekommen, müssen alle gleichzeitig vortanzen, und nach und nach werden dann die nicht so Begabten rausgeschmissen. Ich gehörte immer zu den Ersten, die draußen waren. Das gefiel mir gar nicht. Wie gern hätte ich beim Tanzen genauso gut ausgesehen wie die anderen Mädchen, die von allen bejubelt wurden! Stattdessen schied ich aus und riss dann schnell Witze über mich selbst, damit ja keiner merkte, wie verletzt ich war.

			In diesem Jahr war es anders. Ich stand in der ersten Reihe – und ich blieb auch dort und durfte tanzen! Lag das etwa nur an meinem Aussehen? Wieder fühlte ich mich in der Annahme bestätigt, nur als Dünne im Leben weiterzukommen.

			Der aufregendste Tag in so einem Probencamp ist der, wenn es um die Soloverteilung geht. Meist waren 30 Sänger auf der Bühne, und der Kampf um die Soli war knallhart! Ich war davor immer sehr nervös und rannte alle zehn Minuten auf Toilette. Wir hatten sehr gute Sängerinnen mit auf Tour, und ich sah meine Chancen schon bei Minus 50. Doch zu meiner Überraschung bekam ich ein tolles Lied als Solo, und noch eines dazu, bei dem ich mit drei anderen Mädchen singen sollte.

			„Ihr seht aus wie die Spice Girls!“, spottete jemand. „Déborah spielt mit ihren dünnen Ärmchen und Beinchen die Victoria!“

			Ich hätte sie am liebsten alle angeschrien: „Seht ihr nicht, dass ich noch sehr weit entfernt bin von so einem ausgemergelten Körper? Wie kommt ihr dazu, mich mit ihr zu vergleichen?“ Doch ich hielt lieber die Klappe.

			Ein weiterer Moment, der mir immer wieder Angst machte, war der Tag, an dem die Konzertkleidung verteilt wurde. Auf meinen ersten Tourneen kam ich immer als Letzte dran, da die Sachen der Größe nach verteilt wurden. Je schlanker oder normaler die Figur, desto leichter für die Stylisten. Bei mir dauerte es immer länger, da das Outfit nie wirklich passte, zu eng war, zu kurz, oder einfach unschön aussah. Dieses war das erste Mal, dass sie ziemlich verzweifelt nach einer kleineren Größe suchen mussten und mir schlussendlich einen Gürtel verpassten, der den XXS-Minirock irgendwie an meinem klapprigen Körper halten musste. Ich lächelte zufrieden vor mich hin. Welch ein Glückstag!

			Morgens wurde auf dem Probencamp immer die Post verteilt. Ich freute mich immer wahnsinnig, wenn eine Karte oder ein Päckchen für mich gekommen war. Erst vor kurzem habe ich die Postkarte gefunden, die meine Mutter mir in einem Päckchen mitgeschickt hatte: Hallo, Schatz, wir hoffen, es geht dir gut und du isst auch schön viel. Wenn du immer noch solche Bauchschmerzen hast, dann nimm die Tabletten, die ich dir mitgeschickt habe.

			Tja, ich erzählte ihr immer, dass ich Bauchschmerzen hatte, in der Hoffnung, das sei eine ausreichende Entschuldigung, um nichts oder weniger zu essen.

			Ich war ziemlich froh, als die Tour endlich begann und somit die Kontrolle über mich schwieriger wurde. Wir übernachteten immer in Gastfamilien, und denen musste ich nicht viel erzählen, sie dachten wohl, ich sei schon immer so dünn gewesen. Wir bekamen von den Familien immer ein Lunch-Paket mit, das wir dann auf der täglichen Busfahrt zum nächsten Konzertort essen konnten. Meines fiel in diesem Jahr immer besonders groß aus. Die Familien mussten Mitleid mit mir gehabt haben, wie mit einem hungernden afrikanischen Kind.

			Die einzigen Gelegenheiten, bei denen wir gemeinsam essen mussten, waren während der Buspausen unterwegs und abends vor dem Konzert. Einmal wurde ich gezwungen, sämtliche Kekse zu essen, die mir meine Gastfamilie mitgegeben hatte. Ich brach in Tränen aus und hasste sie alle! Konnten sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?

			Anna versuchte immer wieder, mich zur Vernunft zu bringen. Ich mochte sie so sehr und war gleichzeitig eifersüchtig auf sie, weil sie viel mehr Energie hatte als ich. Dennoch schaffte ich es nicht, das umzusetzen, was sie mir sagte. Wie konnte sie auch verstehen, wie ich mich fühlte? Noch vor einem Jahr waren wir uns so nah gewesen und nur im Doppelpack aufgetreten. Wir waren unzertrennlich und immer zu Scherzen aufgelegt. Doch dieses Mal unterschieden wir uns wie Leben und Tod, wenn wir nebeneinanderstanden.

			Als Annas Eltern mich sahen, verlor ihre Mama fast die Fassung. Sie bestand darauf, dass ich bei ihnen übernachtete, und an diesem Abend musste ich essen, es gab keinen Ausweg. In der Nacht lag ich wach in meinem Bett und fühlte mich grässlich. Ich konnte förmlich spüren, wie das Essen sich in meinem Körper verbreitete und die Fettzellen anschwollen. Sicher würde ich heute Nacht noch explodieren! Diese verdrehten Gedanken sind typisch für Magersüchtige. Dabei ist das natürlich totaler Quatsch –von einem vernünftigen Essen nimmt man noch lange nicht so zu, dass es irgendwie bemerkbar wäre!

			Am nächsten Morgen war ich total erschöpft und fühlte mich schrecklich. Ich schwor mir, mindestens einen Tag lang gar nichts zu essen, um das wieder auszugleichen. Bevor ich ging, gaben Annas Eltern mir noch eine große Tüte mit Süßigkeiten mit. Bis auf die zuckerfreien Kaugummis verteilte ich alles an die anderen Sänger im Bus, die sich voller Freude über meine Schätze hermachten.

			Eigentlich hatte ich jetzt erreicht, was ich immer gewollt hatte: Ich war dünn. Leider war es nicht so, dass ich als abgemagertes Mädchen glücklicher war als vorher. Eigentlich genau das Gegenteil. Jeden Tag musste ich mit mir selbst kämpfen. Immer begann er mit der Waage und der ständigen Flucht vor den Kalorien. Immer war da diese Angst, dieser Tag könnte alles verändern, weil ich vielleicht mehr essen würde als sonst. Dann wäre ich ab morgen wieder fett.

			Fazit: Ich war schwach, abgemagert und unglücklich.

			Das Ende der Tour rückte näher, und ich freute mich darauf. Denn obwohl es mir enormen Spaß machte, auf der Bühne zu stehen, nervte es mich total, dass aus meiner Sicht alle an mir rumnörgelten. Außerdem war mein Körper durch die ständige Anstrengung, jeden Tag ein Konzert an einem anderen Ort in Europa, noch schwächer geworden. Ich schluckte täglich mehrere Aspirin, um gegen die Schmerzen anzukämpfen. Das half auch wirklich gegen die Beschwerden, doch ich hatte einerseits kein gutes Gefühl dabei, so viele Medikamente zu schlucken, und dann dachte ich natürlich, dass es mich dick machen könnte. Wo erfährt man denn, wie viele Kalorien in Aspirin sind?

			Ironischerweise stand ich aber jeden Tag voller Power auf der Bühne, während anderen der Tourstress körperlich so zusetzte, dass sie während der Konzerte zusammenklappten. Natürlich gab es auch Momente, in denen mir kurzzeitig schwarz vor Augen wurde, während ich auf der Bühne stand und sang. Es fiel mir fast schwerer, bei den Balladen nur dazustehen und zu singen, als zu tanzen. Das waren dann die Gelegenheiten, bei denen mir schwindlig wurde. Doch ich konnte mich ja am Mikrofon-Ständer abstützen.

			Zweimal wurden zwei Mädchen aus dem Chor auf der Bühne ohnmächtig. Uns wurde beigebracht, in solch einem Fall einfach weiterzumachen und uns ja nichts anmerken zu lassen. Doch nach dem Konzert war ich die erste, die rief: „Wahrscheinlich haben sie zu wenig gegessen!“

			Von den sechs Tourneen mit dieser Gruppe war diese die härteste. Nicht nur wegen meiner körperlichen Schwäche. Wir wurden von der Assistentin der Leiterin sehr hart rangenommen. Wenn beim Konzert etwas schief lief, dann mussten wir am nächsten Tag üben, bis wir nicht mehr konnten. Normalerweise dienten die Pausen an den Raststätten dazu, auf Toilette zu gehen und sich etwas zum Knabbern zu kaufen. Doch sie pfiff uns immer alle zusammen, und dann mussten wir uns aufstellen und tanzen, was das Zeug hielt!

			Mir war das gerade recht. Lieber wollte ich Kalorien verbrennen, als welche zu mir zu nehmen. Noch im Jahr zuvor hätte ich mich tierisch genau darüber aufgeregt, denn ich hatte mir für jeden Tag ein paar Cent auf die Seite gelegt, um mir ein Eis, oder einen Schokoriegel zu kaufen, und diese dann sehr genossen.

			Ich hatte jetzt die „schlanke“ (oder vielmehr rappeldürre) Figur, die ich immer gewollt hatte, und trotzdem war ich eifersüchtig! Die Jungs standen auf eine andere Sängerin, die eher „gut gebaut“ war, und mich beachtete wieder mal keiner. Ich verstand das überhaupt nicht. Noch immer hatte ich nicht begriffen, dass eine positive Ausstrahlung viel mehr Anziehungskraft hat als eine schlanke Figur – mal ganz abgesehen davon, dass ich inzwischen ja so dürr war, dass kein halbwegs normal tickender Junge das noch schön gefunden hätte! Mir begegneten die Jungs eher mit der Haltung: „Oh, auf die müssen wir aufpassen.“

			Super. Lasst mich alle in Ruhe. Ihr habt doch gar keine Ahnung. 

			Wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich mich in diesem dünnen Körper nie wohl gefühlt. Er war nicht mein Zuhause. Ich war immer müde und hatte ein ganz seltsames Gefühl, das ich nur schwer erklären kann. Am ehesten fühlte es sich vielleicht so an, dass ein fremder Körper meine Seele verhüllte. Die wahre Déborah ist extrovertiert, laut, energisch und aktiv. Doch dieser Körper konnte mein wahres Ich gar nicht verkraften.

			Wieder zu Hause

			Der Zug aus Holland fuhr in Basel ein, und ich fiel meiner Mutter nach vier Wochen endlich in die Arme. Sie brach in Tränen aus, und heute weiß ich, dass es keine Freudentränen waren. Mein Bruder stand daneben und versuchte, die Fassung zu behalten. Doch wenn ich heute mit ihm über die schlimmste Zeit meiner Magersucht spreche, dann erinnert er sich immer an den Moment, in dem ich aus dem Zug kam und nur noch Haut und Knochen war.

			Ich hatte nochmals abgenommen, war kreidebleich und sah einfach furchtbar aus. Meine Sporthose schlabberte um meine schwachen Beinchen, selbst der Gummizug fand keinen Halt mehr an meinem ausgemergelten Körper. Schon lange hatten meine Oberschenkel sich nicht mehr berührt, nein, sie waren meilenweit voneinander entfernt. Und wo ich früher beim Sport zwei BHs tragen musste, um genug Halt zu haben, brauchte ich nun gar keinen mehr. Ich konnte wieder in der Kinderabteilung einkaufen – und war stolz darauf.

			Die nächsten Tage zu Hause waren nicht wie erwartet erholsam, sondern sehr, sehr anstrengend. Meine Eltern wollten unbedingt, dass ich esse und das verlorene Gewicht wieder zunehme, doch ich machte dicht. Mir gefiel es, auf der Waage immer weniger zu sehen, und so verkroch ich mich in meiner eigenen Welt. Ich wurde aggressiv und böse. Nicht selten schlug ich die Tür laut hinter mir zu, wenn meine Mutter wieder etwas Feines für die Familie gekocht hatte. Ich war sauer: Wie konnte sie so was Gutes kochen, wenn ich auf Diät war? Ich dachte allen Ernstes immer noch, ich wäre zu dick und müsste noch mehr abnehmen!

			Meine Mutter war total hilflos. Dabei hätte sie mir auch gar nichts Recht machen können, die Arme. Ich wurde immer weniger, und mit dem letzten Restchen Fleisch verschwand auch meine gute Laune. Die wahre Déborah starb langsam ab.

			Ich erinnere mich noch, wie meine Mutter einmal unter Tränen zu mir sagte (nach einem weiteren Streit über das Thema „Wieso kannst du nicht mal was essen?“): „Ich wünsche mir so sehr meine Tochter zurück!“

			Das war ein Satz, der mich tief traf und verletzte. Aber sie hatte recht! Ich war einfach nur noch eine stets schlecht gelaunte, depressive und nervige (und hässliche!) Erscheinung, die an nichts anderes mehr dachte als: „Wie überstehe ich diesen Tag, ohne mit Kalorien konfrontiert zu werden?“

			Während meine Brüder ständig unterwegs waren, so wie ich früher auch, sagte ich sämtliche Partys und Geburtstage ab, einfach aus Angst, ich müsste dort etwas essen! Was, wenn ich eine Cola light bestellte und sie mir eine richtige, zuckerhaltige Cola gaben? Das wäre fatal gewesen!

			Süßstoff, das war die beste Erfindung überhaupt. Es stand jede Form von Süßstoff in meinem Schrank. Jeden Tag nahm ich eine ungesunde Menge davon zu mir. Alles wurde damit gesüßt, weil die Nahrung, die ich zu mir nahm, ja völlig kalorienarm und geschmacklos war. Selbst auf Knäckebrot durfte der Süßstoff nicht fehlen!

			Ich blieb also schön daheim und bekochte meine Familie ständig, was ein unheimlich beruhigendes Gefühl für mich war. Ich liebte es, große und mehrgängige Gerichte zuzubereiten. Mit Freuden beobachtete ich dann, wie meine Familie sich über die Mahlzeit hermachte und die vielen Kalorien ganz selbstverständlich und ohne zu überlegen genoss.

			Während ich in der Küche den Kochlöffel schwang, nippte ich an einem Glas Wasser, was ich mittlerweile nur noch mit Mühe und Not runter bekam. Mein Bauch tat mir ständig weh. Ich bekam schon bei kleinen Mengen Flüssigkeit oder Nahrung heftige Schmerzen und konnte dann kaum noch gehen. Nur, wenn ich meinen nicht mehr vorhandenen Bauch mit beiden Händen umklammerte, wurde der Schmerz einigermaßen erträglich.

			Selbstverständlich achtete ich darauf, dass immer ordentlich Kalorien in den Speisen waren, die ich für andere zubereitete. Eine Extraportion Sahne hier, noch etwas Butter und gut gefüllte Teller. Getränke wurden in Gläsern mit Zuckerrand serviert. Kalorien für alle! Aber nicht für mich ...

			Ich verbrachte die meiste Zeit eines solchen Abends in der Küche, um gar nicht erst in die Gefahr zu kommen, der Versuchung nicht widerstehen zu können. Doch selbst dann noch hatte ich Angst, dick zu werden, wenn Öl an meine Finger gelangte. „Geht das Fett eigentlich auch durch die Haut?“, fragte ich mich und wusch mir sicherheitshalber gleich mehrmals die Hände.

			Genauso schlimm war es, an einer Pommes-Bude vorbeizulaufen. Ich hatte große Panik vor dem Duft von Frittierfett, weil ich dachte, dass ich zunehmen könnte, wenn ich etwas davon einatmete. Deswegen hielt ich die Luft an, wenn ich an so einer Gefahrenquelle vorbeimusste. Nach dem Zähneputzen spülte ich mir den Mund immer sehr, sehr sorgfältig aus. In der Zahnpasta hätten ja versteckte Kalorien sein können!

			Ich hätte von jeder Kleinigkeit die Nährwerte auswendig aufzählen können, und wenn ich ein Lebensmittel nicht kannte, machte ich einen großen Bogen darum. Ich nahm mir auch alle Zeit der Welt, um Kalorien runterzurechnen, wenn auf der Verpackung nur die Werte für 100 Gramm angegeben waren, ich jedoch beispielsweise nur 14 Gramm davon aß. Es war immer ein Highlight für mich, ein neues Lebensmittel zu entdecken, das wenig Kalorien hat.

			Die Sommerferien waren für mich sehr gefährlich. Einerseits freute ich mich auf die Sonne und das Meer. Doch andererseits hatte ich Angst vor dem Unbekannten. Dort würde ich nicht meine gewohnten Lebensmittel kaufen können, und was, wenn wir eingeladen wurden?

			Doch der Kampf begann schon auf der langen Autofahrt in den Süden: „Wer möchte noch ein Sandwich?“ Es gab leckeres Baguette mit Würstchen, „Pain au Chocolat“ und Vanillemilch. So wie damals, als ich noch gesund gewesen war. Jetzt konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, so etwas je gegessen zu haben.

			Meine Brüder vertilgten bergeweise Sandwichs, Pommes und Schokolade, und ich wurde immer hungriger und gereizter.

			„Déborah, iss bitte auch etwas.“ Meine Mutter behielt mich immer im Auge. Hier würde ich keine Chance haben, ihr zu entkommen, und so biss ich in meinen Apfel und freute mich über die kleinen Light-Käsewürfel, die es nur in Frankreich gab. Ich konnte und durfte nicht mehr essen!

			Die Fahrt dauerte mindestens acht Stunden. Das bedeutete für mich acht Stunden lang praktisch keine Bewegung, also würde ich auch keine Kalorien verbrennen. Ich durfte deshalb nur so wenig wie möglich zu mir nehmen. Und mir graute schon vor der Ankunft. Sicher hatten unsere Freunde zur Begrüßung ein großes Dinner für uns vorbereitet.

			Als wir endlich weiterfuhren, setzte ich mich unglücklich wieder auf meinen Platz. Alle lachten und waren voller Energie, während ich hoffte, dass keiner das laute Knurren meines Magens hörte!

			Dann gönnte ich mir einen Kaugummi. Doch selbst beim Kauen hatte ich die ganze Zeit Angst, den Kaugummi aus Versehen zu verschlucken. Was würde dann passieren? Würde er meinen Magen zukleben? Würde ich davon Verstopfungen bekommen und anschwellen? Also kaute ich äußerst vorsichtig, um einen „Unfall“ zu vermeiden.

			Die nächste Hürde wurde der Strand. Wie verstecke ich meinen Körper im Bikini am Strand? Mir war bewusst, dass es für meine Mutter ein Schock werden würde, mich so zu sehen! Andererseits war ich mächtig stolz darauf, einen Bikini tragen zu können. Das hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie getan!

			Es kam, wie es kommen musste: Ich erntete mitleidige Blicke in meinem Bikini aus der Kinderabteilung, und meine Mutter musste schwer schlucken. Doch sie sagte nichts, weil sie genau wusste, dass es nur wieder in Tränen enden würde. Jede kleinste Bemerkung machte mich in Nullkommanix aggressiv, und ich schaltete um auf: „Ihr versteht mich alle nicht, lasst mich bloß in Ruhe!“

			Meine Mama versuchte es einfach, indem sie nie aufhörte, mich zu fragen, ob ich ein Eis möchte, wenn meine Brüder welches holten. Auch wenn alle die Antwort kannten.

			Wenn mein Nein akzeptiert wurde, war alles okay. Sobald aber jemand sagte: „Ach, komm schon!“, wurde ich wütend und schrie denjenigen an, bevor ich in Tränen ausbrach. Wieso? Weil ich so gerne ein Eis gehabt hätte. Aber sie konnten einfach nicht verstehen, dass ich überzeugt davon war, von diesem einen Eis sofort wieder fett zu werden.

			Ich gab mir in diesem Urlaub auch redlich Mühe, etwas mehr zu essen. Doch es war sehr anstrengend für mich. So wie eigentlich alles. Schon allein der Gedanke, die Strandmatten vom Parkplatz bis ans Wasser zu tragen, war eine Qual. Ich hatte kaum noch die Kraft dazu. Dennoch sprang ich immer wieder ins Wasser und versuchte, so viel wie möglich zu schwimmen, um wieder einmal Kalorien zu verbrennen.

			Man glaubt es kaum, aber selbst entspannt in der Sonne liegen konnte ich nicht mehr. Meine Beckenknochen standen so weit heraus, dass mir das Liegen auf dem Bauch Schmerzen bereitete. Wenn ich mich umdrehte, tat mir die Wirbelsäule weh. Aber das war es mir wert. Endlich war ich schlank!

			Meine Brüder sprangen von den Felsen ins Wasser, und ich musste ihnen dabei zusehen. Wie gerne hatte ich das früher getan. Doch ich traute mich nicht einmal, auf die Felsen zu steigen, von wilden Sprüngen ganz zu schweigen. Ich hatte gar nicht die Kraft dazu, und mein Körper war sehr empfindlich geworden. Bei jeder kleinen Berührung bekam ich ja schon blaue Flecken. Einmal hielt mich sogar die Polizei auf der Straße an, als sie meine blauen Flecken sahen. Sie wollten sicher gehen, dass ich nicht von meinem Freund oder meinen Eltern geschlagen werde. Ein großes Lob an die Aufmerksamkeit der Polizei! Doch diese Flecken hatten andere Gründe.

			Ich ging schließlich doch mit und wollte mit den anderen über die großen Steine klettern, doch dann war ich gelähmt vor Angst. Was, wenn ich stürzen würde? Es musste in einem anderen Leben gewesen sein, als ich es kaum erwarten konnte, mit meinen Brüdern um die Wette zu rennen und so weit rauszuschwimmen wie möglich. Einmal hatte ich eine Schiene am Arm von einer Handballverletzung. Doch sobald wir am Meer waren, riss ich sie mir ab, um ins Wasser zu können. Das war alles so weit weg; jetzt konnte ich nicht mal mehr in der Sonne liegen, weil sämtliche Knochen im Weg waren!

			Ich mochte unsere kleine Ferienwohnung sehr und hatte mir für das Frühstück eine Art Cornflakes besorgt, die es nur in Frankreich gibt. Ohne Fett, ohne Zucker. Die empfohlene Ration für ein vernünftiges Frühstück war eine kleine Packung, und ich genehmigte mir ein Drittel davon. Natürlich nicht mit purer Milch! Ich kaufte mir 0,3 % fetthaltige Milch und vermischte diese noch mit Wasser.

			Doch für meine Familie stand ich extra früh auf und holte beim Bäckerladen, dessen Duft unglaublich verführerisch durch unsere Wohnung zog, verschiedenste Croissants, und natürlich durfte auch mein geliebtes Baguette nicht fehlen, das ich selbst aber nie essen würde! Meine Mutter gab mir dafür immer Geld mit, doch ich legte aus eigener Tasche immer noch etwas dazu, um auch die mit Schokolade gefüllten Croissants mit massenhaft Kalorien kaufen zu können! Ich wollte sehen, wie die anderen Fett zu sich nahmen und im Urlaub zulegten, während ich abnahm!

			Eines Abends waren wir bei den Nachbarn eingeladen. Das war der blanke Horror, da es sechs verschiedene Pasta-Sorten gab, mit ganz unterschiedlichen Saucen. Schon allein die Tatsache, dass ich bis heute noch genau weiß, welche Saucen es damals gegeben hat, zeigt, wie krank ich gewesen bin! Besessen von Kalorien und Nahrungsmitteln.

			Ich hatte solchen Hunger! Wie lange war es her, dass ich das letzte Mal richtig gegessen hatte? Wann hatte ich das letzte Mal eine anständige Mahlzeit zu mir genommen? Doch ich konnte jetzt nicht nachgeben. Nicht nach all der Mühe und meinem harten Kampf, um mein Gewicht loszuwerden. Ich würde nicht zulassen, dass meine Oberschenkel sich je wieder berühren würden. Jetzt, wo meine Hand sogar quer gut dazwischen passte!

			Jeden Tag überprüfte ich, wie locker mein Ring am Finger saß. Wenn es wärmer wurde, dann schwollen meine Finger an und ich bekam sofort Panik davor, zugenommen zu haben. Hier im Urlaub hatte ich keine Möglichkeit, mich zu wiegen, und das machte mich wahnsinnig! Außerdem musste ich am Tisch sitzen bleiben, bis alle fertig gegessen hatten, da wir ja Gäste waren. Es fiel mir so schwer, vor anderen zu essen. Außerdem konnte ich meinen verschrobenen Essritualen nicht nachgehen, wenn wir eingeladen waren.

			Ich spürte alle Blicke auf mir. Egal, was ich tat, ich wurde dabei beobachtet und hatte Angst vor Kommentaren. Würden sie mich irgendwann in Ruhe essen lassen? So, wie ich es mir vorstellte? So, wie ich es wollte? Mussten sie mich auch bei jedem Bissen so beobachten?

			Während sie mich so ansahen, dachte ich: „Wahrscheinlich wollen sie zusehen, wie ich beim Essen dicker werde.“ Und ich stellte mir vor, wie mein Doppelkinn, das natürlich nicht vorhanden war, immer größer wurde.

			Immer wieder versuchten sie es: „Nimm doch noch ein bisschen mehr von dem hier. Trink doch noch ein bisschen Saft.“ Hallo, ich bin doch kein Kleinkind!? Und sie säuselten ihre Bitten alle in den höchsten Tönen, was mich nur noch aggressiver machte. Natürlich wollten sie nur mein Bestes. Aber ich hatte meinen Willen, und den wusste ich zu verteidigen und durchzuboxen! Wie konnten diese Menschen überhaupt zu den fetten Pasta-Gerichten auch noch Brot essen? Doppelte Kohlenhydrate! Mir wurde allein bei dem Gedanken daran schlecht, dass ich all diese Kalorien selber einmal gedankenlos zu mir genommen hatte!

			Und um noch einen draufzusetzen, tranken sie Wein! Vor dem Nachtisch gab es dann noch Käse mit Trauben. Da standen sie, grün und rund und voller Zucker! Fruchtzucker hin oder her – Trauben strotzten doch nur so von Kalorien!

			Als sie dann noch fröhlich Schokolade verteilten, wollte ich es nicht mehr glauben. Wie konnte es nur sein, dass sie von dem ganzen Essen nicht dicker wurden und ich schon allein vom Anblick der Trauben zuzunehmen meinte? Wieso konnten sie essen und ich nicht? Wieso blieben sie alle so schlank dabei?

			Das Leben ist einfach ungerecht und hat es für mich nicht vorgesehen, dass ich glücklich bin und zu den essenden, schlanken Schönheiten gehöre. So dachte ich wirklich. Gleichzeitig merkte ich aber auch, dass ich nichts mehr von all den Sachen machte, die mir eigentlich Freude machten – weil ich es gar nicht mehr konnte vor lauter Schwäche.

			Der Gedanke, dass ich eigentlich gar nicht mehr am Leben teilnahm, war für mich sehr erdrückend, doch ich fand auch nicht die Kraft, um aufzustehen und etwas dagegen zu unternehmen. Ich konnte ja nicht mal mehr im Auto sitzen, ohne mich an der Lehne abzustützen, so schwach war ich. Also vergrub ich mich mehr und mehr in meinem Zimmer, lag oft stundenlang frustriert und weinend auf dem Bett. Wieso konnte mich keiner verstehen? Wieso waren alle gegen mich?

			Aus dem einst so fröhlichen Mädchen war ein depressives Wrack geworden, das niemanden mehr an sich heranließ. Wenn jemand es wagte, mir zu sagen, dass ich etwas essen sollte, dann war diese Person für mich automatisch der Feind!

			Immer wieder schrieb ich in mein Tagebuch: „Es versteht mich ja eh keiner. Ich wünschte, sie würden mich einfach nur in Ruhe lassen.“

			Meine Mutter konnte mich noch so anflehen und weinend vor mir stehen. Wie gern hätte ich sie in den Arm genommen und ihr gesagt, dass ich sie liebe. Doch ich konnte es einfach nicht. Ich war innerlich wie abgestorben. Ein Liebesbeweis wäre für sie gewesen, wenn ich gegessen hätte. Doch sie konnte nicht wissen, dass das gar nicht mehr ging. „Ich würde ja gerne essen, Mama, schon dir zuliebe, aber ich kann es nicht mehr ...“ Das sagte ich ihr aber nie.

			So lag ich Nacht für Nacht in meinem Bett und weinte mich in den Schlaf. Wenn der endlich kam, war alles okay, denn in meinen Träumen war ich eine andere Déborah. Eine, die wunderschön und begehrenswert war. Ein Mädchen, das alle Jungs mochten.

			Tränen in der Nacht

			Ich war es so leid, immer allein herumzuhängen. Wieso konnte ich nicht so glücklich sein wie alle anderen? Abends weggehen und Spaß haben. Es schien mir eine Ewigkeit her zu sein, dass ich das letzte Mal mit anderen Leuten etwas unternommen hatte. In meiner Sucht nach dem perfekten Aussehen hatte ich mich komplett isoliert und so ziemlich alle Freundschaften aufgegeben – nur um den hohen Preis der Magersucht zu bezahlen!

			Eines Tages ließ ich mich doch überreden und willigte ein, mit auf ein Konzert zu gehen. Ich machte mir vorher schon große Sorgen darüber, ob die anderen mich zum Essen zwingen würden, und packte vorsorglich einen Apfel mit ein, auf den ich dann zurückgreifen konnte.

			Meine Eltern waren nicht ganz so begeistert von meiner Verabredung. Sicher hatten sie einfach Angst, weil ich in meiner Verfassung sehr unberechenbar war. Würde ich überhaupt so lange stehen können? Außerdem würden wir erst nach Mitternacht zurückkommen, was ihnen gar nicht gefiel.

			Doch mit meinen 14 Jahren fühlte ich mich alt genug, um für mich selbst verantwortlich zu sein. Letztlich schlich ich mich davon und ging heimlich mit.

			Das Konzert war ganz gut, doch ich schaute immer nur herum und verglich mich mit den anderen Mädchen. Eine lustige Begleitung war ich sicher nicht!

			Nach der zweiten Hälfte wurde ich ziemlich nervös. Immer wieder warf ich einen Blick auf die Uhrzeit. Was würden meine Eltern sagen? Das Konzert hatte schon mit Verspätung begonnen. Langsam wurde ich auch müde. Das lange Stehen und die kreischende Menge um mich herum strengten mich so an, dass ich am liebsten gegangen wäre. Doch meine Freunde tanzten begeistert mit, und sie mussten mich ja wieder mit nach Hause nehmen. Ich fühlte mich komplett fehl am Platz. Nein, mit glücklichen, feiernden Menschen hatte ich sicher nichts gemeinsam!

			Das Konzert zog sich noch ewig hin, und als zum Finale hin die Band noch mit Wasserpistolen auf das Publikum schoss und wir alle nass wurden, war ich stinksauer. Ich konnte überhaupt keinen Spaß mehr verkraften. Es nervte mich, dass alle lachten, nur ich nicht! Mein T-Shirt war nass geworden und nun fror ich auch noch! Gleichzeitig war da wieder dieser ewige Hunger!

			Natürlich mussten meine Freunde auf dem Rückweg ausgerechnet noch bei McDonald’s halten, um sich kurz noch was zu essen zu besorgen! Wie konnte man nur mitten in der Nacht Fastfood essen? Schon tagsüber sind das ja Kalorien, für die man die ganze Woche trainieren muss, damit sie nicht ansetzen! Aber nachts ...! Ich wollte gar nicht darüber nachdenken!

			„Déborah, kommst du auch noch kurz mit rein? Oder sollen wir dir etwas mitbringen?“

			Was für eine Frage. Ganz sicher würde ich nichts aus diesem Restaurant zu mir nehmen! Während mein Magen rumorte, rief ich zurück: „Nein, danke, ich möchte nichts. Habe vor dem Konzert mit meiner Familie so viel zu Abend gegessen.“

			Was natürlich nicht stimmte. Ich sackte in meinem Sitz zusammen, fror vor mich hin, und mir war schwindlig. Erst kurz vor 2:00 Uhr morgens kam ich wieder nach Hause. So unauffällig und leise wie möglich schlich ich mich am Zimmer meiner Eltern vorbei. Doch gerade, als ich die Treppen zu meinem Zimmer hinaufsteigen wollte, hörte ich Geräusche aus dem Schlafzimmer meiner Eltern.

			Neugierig lehnte ich mich an die Tür, um zu lauschen ... und hörte meine Eltern weinen! Ich bekam ein paar Wortfetzen mit und kapierte, dass sie gemeinsam für mich beteten und dabei beide herzzerreißend schluchzten.

			Ich sackte vor der Tür zusammen. Es brach mir das Herz, meine Eltern so zu hören! Mitten in der Nacht lagen sie wach und beteten gemeinsam für ihre kranke Tochter! Ach du meine Güte! Hier ging es ja um mich! Wie schlimm muss diese Situation für sie gewesen sein! Ihre letzte Hoffnung bestand darin, dass sie unter Tränen Gott anflehten, ihre Tochter, die sie so sehr liebten, zur Vernunft zu bringen und sie nicht sterben zu lassen!

			„Bitte hilf uns, Herr, denn unsere Tochter stirbt ...“

			Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Stand es denn wirklich so schlimm um mich? Manchmal hatte ich gedacht, sie würden nur übertreiben, wenn sie meinten: „Du musst etwas essen, sonst geht es nicht mehr lange ...“ Konnten sie das tatsächlich ernst gemeint haben? Ich blickte an mir herunter und auf meinen ausgemergelten Körper. Es musste etwas dran sein an dem, was sie mir immer wieder sagten, das wurde mir jetzt klar, denn sonst würden sie wohl kaum nachts Gott um meine Rettung anflehen.

			Ich verspürte Hunger und beschloss, ab sofort wieder mehr zu essen. Es würde der Anfang eines langen Weges zurück zur echten Déborah werden, doch ich war bereit!

			Diese Nacht hat wirklich mein Leben verändert, weil sie den Wendepunkt darstellte. Es hat mich so berührt, dass die Menschen, die mir das Leben geschenkt haben, so verzweifelt und ratlos waren, dass sie nachts wach lagen, um zu Gott zu schreien!

			Ich bin mit dem christlichen Glauben aufgewachsen. Das heißt, meine Eltern haben mir ihren Glauben vorgelebt und mich nie zu etwas gezwungen. Als Kind hatte ich eine ganz enge Beziehung zu Gott gehabt und alles mit ihm besprochen. Doch mit dem Beginn meiner Krankheit hatte sich das geändert. Statt mit meinen Wünschen und Sehnsüchten zu ihm zu kommen, hatte ich mich immer weiter von allem distanziert, was mit dem Glauben zu tun hatte. Ich hatte Gott gegenüber ein schlechtes Gewissen. Mir war klar, dass er sicher einen anderen Plan mit meinem Leben hatte, als ein ständig frierendes, abgemagertes Mädchen zu sehen, dessen Welt sich nur um sich selbst und ums Essen dreht. Dabei wusste ich es doch eigentlich besser: Gott möchte, dass wir ein erfülltes Leben haben. Er hatte mir mein Leben mit vielen Begabungen und tollen Möglichkeiten geschenkt, und ich war dabei, es zu ruinieren. Das wurde mir in diesem Moment ganz deutlich.

			Als ich mich vor dieser Tür wieder aufrichtete, wusste ich, dass nun alles anders werden würde, und automatisch stellte sich ein wohliges Gefühl ein.

			Schließlich gab ich mir einen Ruck und klopfte an die Tür meiner Eltern. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und erzählte ihnen, dass ich sie gehört hatte. All der Schmerz, den ich die ganze Zeit in mir getragen hatte, kam nun aus mir heraus, und ich fiel meinen Eltern in die Arme. Ich konnte nicht mehr! Diese Krankheit hatte mich schwach gemacht und mich von den Menschen getrennt, die ich doch so sehr liebte!

			Ich sagte ihnen, dass ich unbedingt wieder gesund werden wollte, und bat sie um Geduld und Unterstützung. Außerdem wollte ich gemeinsam mit ihnen auch Gott um seine Hilfe bitten. Ich wollte die gleiche Kraft, die sie aus ihrem Glauben gezogen hatten, um meine Krankheit zu überstehen, auch für mich!

			Meine Mutter brach vor Freude in Tränen aus. Es war ein Moment, der uns allen gezeigt hat, dass die Liebe alles möglich machen kann.

			Danach lief ich in mein Zimmer und holte die drei Tafeln Schokolade, die ich dort schon ewig „für später“ aufhob (natürlich mit dem Wissen, dass „später“ nie kommen würde!). Wie lange ich Lust auf die weiße Tafel gehabt hatte! Ich brach von jeder eine Ecke ab und lutschte sie so langsam wie möglich, um sie richtig genießen zu können. Das war zwar immer noch wenig, doch so viel hatte ich lange nicht mehr gegessen. Nach meinen Berechnungen kamen 150 Kalorien zusammen, was für meine Verhältnisse viel war. Für normale Menschen wäre das einfach ein kleiner Snack gewesen. Doch allein die Hoffnung, dass ich wieder essen würde, machte alle schon glücklich.

			Ich war so müde – nicht vom Tag, sondern von meinem Leben, und ich war es leid, jeden Tag gegen mich, meinen Körper und die anderen zu kämpfen. Ich wollte wieder am Leben teilnehmen und Spaß haben.

			Diese Nacht war für mich ein wirklich ausschlaggebender Punkt in meinem Leben! Zu sehen, wie viel ich meiner Familie bedeute und wie sehr sie mich trotz allem noch liebten – das bewirkte wirklich ein Umdenken bei mir!

			Es war für mich unglaublich schwierig, wieder mehr zu essen. Auch, weil mein Magen es überhaupt nicht mehr gewohnt war, richtige Nahrung zu sich zu nehmen. Ich hatte extrem starke Bauchschmerzen und ein ständiges Stechen in der Seite. Doch ich gab mir alle Mühe, mehr zu mir zu nehmen.

			Ich fing wieder an, mich auf die Mahlzeiten zu freuen, und feierte das Essen regelrecht. Meine Mutter kam mir entgegen und kochte leichte Kost. Ich hatte ja fast nur noch von Gemüse und Joghurt gelebt.

			Wenn wir Familienfeste hatten, die für mich immer noch Horrortage waren, dann setzte sie sich neben mich, um mir zu helfen. Wenn ich vor dem Spiegel stand und über mein immer runder werdendes Gesicht klagte, stand sofort jemand an meiner Seite und sagte mir, dass ich toll aussehe. „Déborah, wir haben dein Lächeln so vermisst. Das Lächeln, das anderen Menschen Mut schenkt!“

			Es fiel mir schwer, das zu glauben, da eine Stimme nach wie vor zu mir sagte: „Hübsch bedeutet dick!“

			Doch der Wille, wieder zu leben, war in mir erwacht, und ich hatte Hunger. Ja, ich hatte Hunger, und ich wollte nicht mehr einsam sein.

			Meinen Brüdern fiel es am schwersten, mit meiner Krankheit umzugehen. Lange hatten sie nichts gesagt, da ich ja tatsächlich dick gewesen war, als ich mit meiner Diät begonnen hatte. Und auch als ich 15 Kilo abgenommen hatte, war es noch so, dass kein Grund zur Sorge herrschte, da ich damit ja eigentlich Normalgewicht erreicht hatte. Sie freuten sich mit mir, denn sie konnten ja nicht wissen, dass ich noch viel mehr vorhatte.

			Meinem Vater war klar, dass er mich nicht loben durfte, wenn ich mal etwas mehr aß. Das bekam ich garantiert im wahrsten Sinne des Wortes in den falschen Hals und fühlte mich wie ein Vielfraß – um dann natürlich beim nächsten Mal noch weniger zu mir zu nehmen.

			Doch Schritt für Schritt, oder besser gesagt Löffel für Löffel, steigerte ich meine Nahrungsaufnahme.

			Dass das alles aber noch keine wirkliche innere Veränderung war, bemerkte zu dem Zeitpunkt niemand. Man bekommt nicht einfach aus heiterem Himmel eine Essstörung, und wenn man dann wieder isst, ist alles gut.

			Die Essstörung ist ja nur ein Symptom für Probleme, die viel tiefer liegen. Im Grunde war mein besseres Essverhalten nur „Kosmetik“ – rein äußerlich begann ich mich zu erholen, aber innendrin hatte ich noch gar nichts kapiert und litt nach wie vor, wenn mir wieder jemand sagte, dass es schön sei, dass ich zugenommen hätte.

			Austauschschüler und andere Abenteuer

			In diesem Jahr kamen unsere französischen Austauschschüler uns zum zweiten Mal besuchen. Ich war so aufgeregt und konnte es kaum erwarten, sie endlich wiederzusehen!

			Meine Austauschschülerin hieß Céline und war die Coolste von allen. Als wir sie im Jahr davor in Frankreich besucht hatten, hatten wir einen Deal abgeschlossen, dass wir keinem erzählen würden, dass ich fließend Französisch spreche, da meine Mutter Französin ist. Am laufenden Band übersetzte ich den deutschen Mädels also alles, was die Jungs so über uns sagten, und alle hatten einen Riesenspaß damit. So nahmen wir in der Schule alle auf den Arm, und ich half auch bei ihren Prüfungen unauffällig mit.

			Doch so richtig gut war es mir damals doch nicht ergangen. Denn ich, damals noch moppelig, war wieder einmal nur die witzige, aufgedrehte und niedliche Déborah gewesen. Wieder einmal interessierte sich keiner der Jungs wirklich ernsthaft für mich, und wieder einmal überspielte ich meinen Frust darüber mit einem falschen Lächeln. Die zwei bestaussehenden Jungs hatten sich natürlich längst in meine hübschen, schlanken Klassenkameradinnen verliebt und nahmen diese immer auf ihren Mofas mit. Das war sozusagen dann das Höchste, was man erreichen konnte!

			Ich dachte mir immer nur: „Du bist eh zu fett, das Mofa würde sich unter deinem Gewicht keinen Zentimeter mehr fortbewegen!“

			Mein Schwarm in der Austauschzeit dort hieß Dimitri. Es gehörte einfach dazu, dass man sich in einen Austauschschüler verliebte. Dimitri war zwar sehr nett zu mir, doch als ich ihn knutschend mit einer schlanken Blondine erwischte, war mir klar, dass ich wohl nicht seinem Schönheitsideal entsprach.

			Doch in diesem Jahr war alles anders. Ich hatte im Vergleich zu unserem letzten Aufenthalt dort so viel abgenommen, dass ich erst mal erschrockene Blicke auf mir spürte. Ich redete mir aber ein, dass sie alle nur eifersüchtig auf mich seien. Die Austauschschüler bewunderten mich tatsächlich für meine Disziplin und meine hart erkämpfte Schlankheit, doch als sie mitbekamen, dass ich nach wie vor viel zu wenig zu mir nahm, sprachen sie mich darauf an. Ständig bekam ich zu hören, dass ich zu dünn sei und unbedingt mehr essen müsse. Sie waren mir sehr wichtig, deswegen nahm ich jedes ihrer Worte sehr ernst.

			Da ich selbst jeden Bezug zur Realität verloren hatte und auch nie auf die Menschen aus meinem näheren Umfeld gehört hatte, obwohl die mir dasselbe erzählten, war es ein Wunder, dass diese Franzosen auf mich solch einen großen Einfluss hatten und ich ihre Worte auch an mich heranlassen konnte! Wahrscheinlich war das nur so, weil ich nach dem alles entscheidenden Gebet meiner Eltern jetzt endlich wieder offen war, auf das zu hören, was mir Leute sagten, die mich wirklich mochten und mir helfen wollten.

			Es war so aufregend, Dimitri wiederzusehen. Ich konnte es kaum erwarten, sein überraschtes Gesicht zu sehen, wenn er mein neues Ich erblickte! Wie ich es liebte, die verblüfften Blicke der Menschen zu sehen, die ich schon eine Weile nicht mehr getroffen hatte! Ich malte mir schon eine wunderbare Romanze mit Dimitri aus, jetzt, wo ich ihm ganz sicher gefallen würde!

			Doch als es endlich soweit war, dass er vor mir stand, verpuffte mein großer Traum ganz schnell wieder. Nach einer sehr knappen Begrüßung war er auch schon wieder weg. Ich war sowas von enttäuscht und wollte wissen, was mit ihm los war. Er ließ mich einfach so im Regen stehen, und ich wusste nicht mal, wieso. Völlig aufgelöst lief ich zurück zu den anderen.

			Meine Austauschschülerin Céline lief ihm hinterher und fand heraus, worin das Problem lag. Die Antwort war erschreckend: „Déborah, er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Du hast ihn mit deinem Aussehen so geschockt, dass er sofort wieder weg wollte. Du bist krank, Mädchen!“

			Was für ein Schlag! Ich hatte so hart gekämpft, um endlich die Figur zu haben, von der ich annahm, dass sie ihm gefiel, und dann so was! Als Dimitris Freund Julien dann anfing, mir jede Menge Aufmerksamkeit zu schenken, tat mir das sehr gut, und ich versuchte, Dimitri zu vergessen.

			Doch gleichzeitig brach in mir etwas auf: Ich wollte nicht „die Kranke“ unter ihnen sein. Vielleicht hatten sie recht; vielleicht sollte ich tatsächlich wieder normal essen. Ich hatte ja schon begonnen, mehr zu essen, doch es war ein langwieriger Prozess für mich, meinen Körper wieder annähernd an normale Portionen zu gewöhnen.

			Eigentlich hatte ich allen Grund zur Freude, denn ich war sehr schlank, wie ich es mir immer gewünscht hatte, und bekam tatsächlich mehr Aufmerksamkeit als je zuvor in meinem Leben – nur leider nicht die, die ich in diesem Moment so sehr wollte. Deswegen konnte ich mich auch gar nicht darüber freuen. Was half es mir, wenn sich die halbe Stadt nach mir umdrehte, doch der Junge, den ich toll fand, vor Schreck vor mir weglief?

			Es fehlte etwas. Sehr viel sogar. Doch was war es?

			Ich fing an, ganz anders über „Dicke“ zu denken – die eigentlich ganz normalgewichtig waren, nur in meiner verzerrten Wahrnehmung nicht. Ja, ich wurde richtig eifersüchtig auf sie. Selbst meine liebe Austauschschülerin Céline war etwas mollig, und keinen störte es. Sie war bildhübsch, hatte viele Freunde, war lebhaft und für jeden Spaß zu haben. Ja, so war ich auch mal gewesen. Damals hatte ich aber gedacht, ich könnte nur glücklich sein, wenn ich dünn war. Nun, jetzt war ich dünn – aber alles andere als glücklich!

			Im Ernst: War ich nicht deutlich glücklicher gewesen, als ich noch ein Moppelchen war und sich nur selten jemand in mich verliebte? War die Zuneigung, die ich damals bekommen hatte, nicht ernster gemeint als die oberflächlichen Anmachsprüche, die ich jetzt tagtäglich am Hals hatte? Irgendwie kannte ich mich nicht mehr aus. Ja, ich wurde nun viel mehr von Jungs beachtet – und es bedeutete mir rein gar nichts. Die Meisten kannten mich ja gar nicht wirklich. Und oft löste ich eben durch meine zerbrechliche Erscheinung Beschützerinstinkte bei ihnen aus, was ich aber eigentlich gar nicht wollte.

			Eins war mir bald klar: Ich wollte nicht mehr bemitleidet werden. Jeder dachte, dass er meinen Krankenpfleger spielen und mich bemuttern müsste. Ich konnte genauso essen wie sie, das würde ich ihnen schon beweisen!

			Bevor wir uns, wie jeden Abend, alle irgendwo trafen, ging ich einkaufen und packte alles in den Wagen, was ich mir die letzten Jahre verboten hatte: Kekse, Chips, normale Cola, Gummibärchen, Mohrenköpfe, Salzstangen, Mars und noch viel mehr. Die anderen staunten nicht schlecht, als ich alles vor ihnen ausbreitete und meinte: „Bedient euch!“

			Gleichzeitig griff ich selbst zur Schokolade, als sei das das Normalste auf Erden für mich! Den Geschmack kannte ich schon gar nicht mehr – Schokolade! Dazu dann noch Chips und Cola, was für ein Genuss! Ich war wie berauscht davon, Dinge in mich hineinzustopfen, die ich mir so lange verboten hatte!

			Alle bewunderten mich dafür, dass ich solches Zeug essen und trotzdem so schlank bleiben konnte. „Ich habe halt gute Gene“, meinte ich dann gespielt selbstbewusst. Diesen Satz hatte ich schon mehrmals von irgendwelchen Topmodels im Fernsehen gehört und fand ihn in dieser Situation sehr angebracht. Und ich redete mir ein, dass mein Körper sich vielleicht umgestellt hätte und ich nun alles essen könne, wie andere Mädchen, denen das Glück der Superschlankgene mitgegeben worden war.

			Abend für Abend kam nun das gleiche Ritual, und ich verbrachte eine wundervolle Woche mit meinen französischen Austauschschülern. Ich war die ganze Woche lang so gut drauf wie schon lange nicht mehr! Ich konnte essen und gleichzeitig schlank sein!

			Nachdem die Franzosen wieder nach Hause gefahren waren, brach jedoch wieder der Alltag an. Ich vergrub mich wieder zu Hause und fühlte mich schlecht. Mit einem kleinen Unterschied: Ich konnte die Finger nicht mehr von dem süßen Zeugs lassen.

			Es war schockierend, wie schnell ich an Gewicht zulegte! Irgendwie hatte ich komplett die Kontrolle verloren. Gerade eben war ich doch noch so diszipliniert gewesen! All die verbotenen Lebensmittel machten mich plötzlich unwiderstehlich an, und ich hatte mich nicht mehr im Griff. Wo war meine Selbstbeherrschung nur hin?

			Als nach einigen Wochen von allen Seiten die Bemerkungen kamen: „Du siehst wieder richtig gut aus“, war das für mich der Abgrund. „Du siehst wieder gut aus“ bedeutete für mich soviel wie „Du bist wieder fett!“

			Ich wollte das nicht, nicht noch einmal! Doch irgendwie war es geschehen. Schneller, als ich schauen konnte, war ich wieder dick geworden! Zumindest empfand ich es so, obwohl ich 63 Kilo wog und Größe 36 trug, also eigentlich noch sehr schlank war. Ich verhüllte meinen Körper in weiten Klamotten, schon allein, weil mir nichts anderes mehr passte. Mein Selbstbewusstsein litt schrecklich, und ich traute mich kaum noch vor die Tür. 

			Tagebucheintrag vom 5. Januar 1998

			So, es ist furchtbar, aber wahr. Es ist Montag, der 5. Januar, abends. Die Waage zeigt 63 kg an! Ich muss wohl auf mindestens 55 kg runter. Und dann noch so auf 52 kg. Sonst wird mich nicht einmal mehr Julien lieben.

			Sie sollen sich ruhig wieder wundern, wie wenig ich esse. Viel Sport und kaum essen. Diät mit Fun! (???)

			Tagebucheintrag vom 10. Januar 1998

			Mit der Diät hat es noch gar nicht geklappt. Doch das soll sich bald ändern! Es wird klappen! Alle wissen, dass ich es kann und ich habe genügend Gründe. Ich trau mich ja kaum noch unter die Leute.

			Tagebucheintrag vom 1. Februar 1998

			Ich fühle mich schrecklich. Eigentlich sollte ich mich freuen, denn ich habe tatsächlich mal einige Verehrer! Aber plötzlich bin ich wieder die Dicke! 68,5 kg!!! Unglaublich! Ich muss abnehmen, sonst liebt mich sicher niemand mehr! Sogar meine Oma hat zu mir gesagt, dass ich dick geworden sei! Auch wenn ich meine Eltern wieder damit erschüttern muss, es muss einfach sein! Ich habe sogar versucht, den Finger in den Hals zu stecken, aber es klappt nicht. Ich weiß, es ist nicht gut, aber ich kann nicht mehr.

			Tagebucheintrag vom 11. Februar 1998

			Bis jetzt hab ich es nicht geschafft, abzunehmen. Aber was soll’s, ich habe gleich mehrere Verehrer, auch wenn ich mir das nicht erklären kann. Das tröstet mich. Ich muss nur lernen, damit umzugehen.

			Tagebucheintrag vom 6. März 1998

			Ich hab endgültig die Nase voll. Ich nehm ja nur noch zu! Brauche gar keine Mager-Vorbilder, ich habe mich ja selbst als Vorbild.

			Doch es half alles nichts. Ich brachte die Disziplin von damals einfach nicht mehr auf, und mein Gewicht schoss weiter in die Höhe! Unglaublich weit in die Höhe ...

			Tagebucheintrag vom 16. Februar 1999

			Heute habe ich wieder mit dem Trainieren im Fitnessstudio angefangen. War echt gut! Ich muss abnehmen! War schon auf 81,5 kg! Heute bin ich auf 78,5 kg.

			Klassentrend Bulimie

			Zu diesem Zeitpunkt zogen wir in eine andere Stadt, was ganz gut war für mich, da ich noch einmal neu anfangen konnte!

			Ich war froh, dass bei meinem Anblick keiner mehr sagte: „Boah, du hast aber wieder ganz schön zugenommen!“ Hier kannte man mich nicht anders. Ich schämte mich so sehr dafür, dass ich wieder dick war, und wenn ich in der Stadt Leuten begegnete, die ich kannte, ging ich ihnen grundsätzlich aus dem Weg, oder ich schaute einfach weg.

			Am neuen Wohnort besuchte ich die sozialpädagogisch-hauswirtschaftliche Berufsschule. Okay, mit Hauswirtschaft konnte ich wirklich nicht viel anfangen. Ganz sicher wird man es nie erleben, dass ich an der Nähmaschine sitze. Es ist schon fast so, als würde ein Blick von mir genügen, um dieses Gerät kaputt zu machen. Auch wie ein Kühlschrank oder eine Herdplatte funktioniert, interessiert mich reichlich wenig. Jedem das seine, doch ich hatte wirklich keine Lust, mich mit solchen Themen zu beschäftigen.

			Nun kam ich also in eine ganz neue Klasse, und gleich am ersten Tag befreundete ich mich mit Estelle. Sie war etwas älter als ich, hatte schon einen kleinen Sohn und eine ebenso große Klappe wie ich. Glücklicherweise konnte sie mit den hauswirtschaftlichen Fächern genauso wenig anfangen wie ich. Grundsätzlich waren wir gute und beliebte Schülerinnen, und bis heute bin ich meiner Lehrerin dankbar dafür, dass sie mir meine Ausreden und regelmäßigen „Kopfschmerzen“ abnahm (natürlich hatte ich die immer nur donnerstags, wenn Nähen auf dem Stundenplan stand). Sobald eine von uns vor ihr stand, um ihr das neueste Märchen von einem geschwollenen Daumen oder einer Sehnenscheidenentzündung zu erzählen, machte sich die andere schon bereit, um gleich im Anschluss ihr Leid zu klagen.

			Mit meinen Pfunden war auch meine gute Laune wieder zurückgekehrt, und ich war wieder ganz die alte Déborah, die meine Familie so vermisst hatte! In der Schule bekam ich viel Bestätigung, ich war Klassenbeste, und auch die Freundschaft mit Estelle gab mir viel Halt.

			Doch einen Faktor hatte niemand vorausahnen können, und der war ganz fatal: Ich war in einer Klasse gelandet, in der ungefähr 40 % der Schülerinnen an einer Essstörung litten, was für mich nicht gerade hilfreich war. Ich werde nie vergessen, wie ich einmal nach dem Kochunterricht die Toilette aufsuchte und von allen Seiten von Würgelauten überrascht wurde, die mein Leben bald auch begleiten würden.

			Ich hatte mich schon oft gefragt, wie die Mädchen alle so schlank blieben, obwohl sie so viel ungesundes Zeug in sich hineinstopften. Tja, jetzt wusste ich es: Sie litten an Bulimie und gingen nach dem Essen immer auf die Toilette, um jede Mahlzeit sofort wieder loszuwerden! Es war ein richtiger Klassentrend geworden, über den man ganz offen sprach. Ein ganz verzweifeltes Mädchen meinte: „Weißt du, wenn mal nicht alles rauskommt, dann stecke ich mir einfach die Zahnbürste in den Hals.“

			Auch Abführmittel, Apfelessig und Nulldiät waren beliebte Methoden meiner Klassenkameradinnen, um abzunehmen, und in den Pausen gab es kein anderes Thema.

			Estelle war da sehr cool, sie hatte schon lange zu sich selbst gefunden, und aus ihrer Sicht waren diese Mädchen einfach unreif. Ich bewunderte sie dafür. Irgendwie hatte ich aber das Gefühl, meine Klassenkameradinnen wären in „mein Gebiet“ eingedrungen. Ich wusste doch, wie das mit dem Abnehmen geht, nicht sie! Nur sah es mit meinem Gewicht nicht gerade danach aus, als hätte ich Ahnung vom Abnehmen, und von meiner Erfahrung mit der Magersucht wollte ich ihnen gar nicht erst erzählen. Wie lächerlich hätte das auch geklungen bei meinem Aussehen? Mittlerweile war ich ja ziemlich in die Breite gegangen und hüllte meinen Körper in weite Kleidung, die zu dem Zeitpunkt zum Glück total angesagt war.

			So schwieg ich also und fing heimlich an, sie um ihre Krankheit zu beneiden, da sie eindeutig besser aussahen als ich!

			Schon bald hatten die anderen mich mit ihrem Schlankheitswahn wieder angesteckt. Ich versuchte es anfangs mit Apfelessig, obwohl ich es total eklig fand, auf nüchternen Magen so ein furchtbares Zeug zu trinken. Doch ich genoss es mittlerweile wieder so sehr, gemeinsam mit meiner Familie zu essen, dass da kein Mittelchen gegen meine Kilos geholfen hätte.

			Als ich eines Abends dann wieder einmal über die Stränge geschlagen war und Angst vor der feindlichen Zahl auf der Wage bekam, reichte es mir. Ich musste wohl auch lernen, mir nach dem Essen den Finger in den Hals zu stecken. Damit sich das auch richtig lohnen würde, stopfte ich also noch mehr Essen in mich hinein – einfach alles, was aufzufinden war, querbeet durch den Kühlschrank! Dazu trank ich immer wieder Wasser, weil ich gehört hatte (und mir auch vorstellen konnte), dass das den Vorgang des Erbrechens vereinfachen würde.

			Dank meiner essgestörten Freundinnen hatte ich schon recht viel Ahnung von Bulimie, bevor ich überhaupt selbst da reinrutschte. Ich vergewisserte mich, dass niemand in der Nähe war, und schloss mich im Bad ein. Dann ließ ich laute Musik laufen, und zur Sicherheit drehte ich noch den Wasserhahn auf. Vorsichtig beugte ich mich über die Kloschüssel und steckte mir den Finger so tief es ging in den Hals, bis ich würgen musste. Dazu drückte ich mir mit der Hand auch noch fest in den Magen, was das Ganze noch verstärkte. Meine halbe Hand im Mund, spürte ich, wie mein Körper zu beben begann und dann ... na ja, wie es halt so ist, wenn man sich übergibt.

			Ich war überglücklich! Doch da war sicher noch mehr. Wie in Ekstase wiederholte ich den Vorgang. Das Bad stank schrecklich nach Erbrochenem, was es mir leichter machte. Ich war wie besessen von dem Wunsch, noch mehr zu brechen, um ja jede Kalorie loszuwerden! Immer wieder musste ich pausieren, weil mir schwindlig wurde, doch ich gab nicht auf, bis ich das Gefühl hatte, ganz leer zu sein.

			Jetzt drehte sich alles um mich. Ich sah Sternchen und musste mich auf den Fußboden im Bad legen, da ich keinen Meter hätte gehen können. Mein Kopf hämmerte so laut, dass ich Angst bekam. Was hatte ich meinem Körper da angetan?

			Als ich mich wieder aufrichten konnte, erschrak ich beim Anblick meines Spiegelbildes! Ich hatte tiefe Augenränder, und meine Augen waren knallrot! Vor lauter Druck waren sämtliche Äderchen geplatzt, und ich hatte leichtes Nasenbluten.

			Plötzlich machte ich mir auch Gedanken um meine Stimme. Könnte ich mir mit der Kotzerei vielleicht meine Stimmbänder beschädigen und meine Stimme ruinieren?

			Ich fühlte mich komisch, schwankte zwischen der Freude darüber, dass ich alles losgeworden war und in Zukunft essen könnte, ohne dick zu werden, und der Angst vor den Nebenwirkungen. Die Aussicht, alles in mich hineinstopfen zu dürfen und dennoch schlank zu sein, war zu diesem Zeitpunkt total verlockend.

			Doch dieser Höhenflug hielt nicht lange an. Schon bald nach dieser Prozedur ging das Ganze von vorne los. Mein Magen, der mittlerweile ja komplett leer war, fing an zu knurren. Also lief ich in die Küche und bestrich mir ein Brot. Doch irgendwie reichte das nicht. Also kam ein zweites dazu. Und der Kühlschrank war ja auch voll mit so leckeren Dingen, die ich dann nach und nach in mich hineinstopfte. Und wieder verschwand ich danach auf der Toilette, bis ich schließlich kraftlos in mein Bett fiel und aus Frustration weinend einschlief.

			Am nächsten Morgen hatte ich Panik vor dem Schritt auf die Waage. Bei all dem, was ich gegessen hatte, musste ja trotz dem Erbrechen etwas im Körper geblieben sein. Doch ungläubig starrte ich auf den Zeiger der Waage, der sich im Vergleich zum Vortag kein bisschen verändert hatte! Ich stieg nochmals ab und erneut auf die Waage und wollte meinen Augen nicht trauen!

			Ja, das war der Start in ein neues Leben!

			Tagebucheintrag vom 31. Januar 2000

			Ich wünschte, ich wäre frei von meinen Essstörungen.

			Zum Kotzen

			Auch wenn ich mich anfangs dagegen gesträubt hatte und es ziemlich eklig fand, hatte mich die Art, sein Gewicht zu halten oder abzunehmen, indem man sich den Finger in den Hals steckt und das Gegessene wieder erbricht, nun auch in den Fängen. Doch die Bulimie ist eine Krankheit, die einen innerlich zerfrisst. Sie begleitet einen überall hin, und es gibt auch keine Pause von ihr.

			Nach jedem Essen flüstert sie in dein Ohr: „Lass uns auf Toilette gehen. Merkst du nicht, dass du zu viel gegessen hast?“

			Es war ein schrecklicher Kreislauf. Einerseits wollte ich versuchen, normal zu essen. Doch was war schon normal? Ich wusste es nicht mehr. Wenn ich morgens beim Frühstück zum zweiten Brötchen griff, überfiel mich sofort das Gefühl, es sei viel zu viel. Schon in diesem Moment stand für mich dann der Gedanke fest, dass ich danach auf die Toilette gehen würde. Wieso also nicht gleich noch mehr essen? Und wieder war die Grenze überschritten worden ...

			Tagebucheintrag vom 15. Februar 2000

			Mein ganzer Körper zittert. Das kann man wohl sehen. Ich habe es wieder getan. Gestern auch. Ich brauche dringend Hilfe. Kann Gott so gnädig sein und mir helfen? Er ist so gut zu mir, und ich?! Ich fühle mich furchtbar. Wünschte, es wäre das allerletzte Mal gewesen.

			Doch das war es leider nicht.

			Tagebucheintrag vom 7. März 2000

			Papas Geburtstag! Ich kann es nicht anders sagen: Ich habe gefressen! 2 × war ich auf dem Klo! Kann so nicht weitermachen. Hab schreckliche Essstörungen. Ich fühle mich wertlos, und ich schäme mich.

			Zu Hause funktionierte das Ganze ja sehr gut und unauffällig, doch sobald ich unterwegs war, wurde es etwas komplizierter. Oft hungerte ich dann lieber, um unangenehme Situationen zu vermeiden. Erstaunlicherweise konnte ich das nach wie vor gut. „Nein, danke, ich habe keinen Hunger.“

			Doch sobald ich dann nach Hause kam, überfiel mich der Heißhunger. Und wie das endete, muss ich wohl nicht näher beschreiben. Je öfter ich mich dem Teufelskreis von Essensentzug und den unweigerlich folgenden Fressattacken hingab, desto mehr verlor ich den realen Bezug zur Nahrungsaufnahme, den ich ja vorher schon nicht mehr wirklich gehabt hatte – nur eben andersherum, was die Menge anging.

			Die Krankheit bestimmte meinen Tagesablauf. Dies war eine für mich kürzere, aber schlimmere Zeit als die der Magersucht. Körperlich fühlte ich mich viel schwächer, hatte noch extremeres Herzrasen und war ständig aggressiv. Ich hatte immer Angst, meine Mutter würde mir in die Augen blicken und sehen, dass mit mir etwas nicht stimmte. So wich ich ihrem Blick aus und schminkte mich besonders stark.

			Einmal sah mich mein Bruder an und fragte: „Was ist denn mit dir los? Hast du geweint?“

			Meine Antwort war: „Nein, mir ist nur schlecht.“ Oder ich sagte tatsächlich: „Mir geht es nicht gut, ich habe mich übergeben müssen.“ Was ja nicht gelogen war.

			Auch mit dem Sport klappte es nicht mehr, da ich immer Schmerzen in der Magengegend und durchgehend Kopfschmerzen hatte. Außerdem hatte ich ständig diesen widerlichen sauren Geschmack im Mund, den man nach dem Brechen hat. Das war für mich das Zeichen, dass mein Magen nun leer war. Dass ich mich damit krank machte, sah ich nicht.

			Die Bulimie verursacht Herz-Rhythmus-Störungen sowie Hormonstörungen. Beim Erbrechen gelangt Magensäure in die Speiseröhre, was sich nicht nur schrecklich anfühlt und weh tut, es führt zu Sodbrennen und Verätzungen und kann langfristig Speiseröhrenkrebs hervorrufen. Außerdem greift die Magensäure die Zähne an und man bekommt Karies. Doch all das war mir nicht klar, und selbst wenn ich darüber Bescheid gewusst hätte, hätte ich es wohl verdrängt.

			Einmal waren wir auf einem großen Geburtstagsfest eingeladen. Ich war schon vorher total aufgeregt, weil ich Angst vor dem Essen hatte. Doch als ich all die guten Torten sah und mir ständig alle möglichen Leute sagten, wie schlank ich doch geworden sei, dachte ich, dass es sicher in Ordnung sei, was davon zu essen. Aus einem Stück wurden dann mehrere, und während sich die anderen unterhielten, stopfte ich mehr und mehr in mich hinein.

			Immer wieder schlich ich um das Kuchenbuffet und schnappte nach kleinen Stückchen, bevor sie mir jemand wegessen konnte. Ich war richtig paranoid. Natürlich folgte sofort das schlechte Gewissen, und ich rannte geradezu auf die Toilette. Es gab dort mehrere Kabinen, und die meisten waren besetzt. Es verging eine Ewigkeit, bis ich endlich allein war und mich übergeben konnte. Es wollte auch nicht so richtig funktionieren, und so fühlte ich mich den Rest des Abends grauenhaft, war genervt und aggressiv.

			Ich bekam oft zu hören, dass ich launisch sei. Doch keiner wusste, was wirklich in mir vorging. An diesem Abend hatte ich einfach große Angst, weil ich nicht alles wieder losgeworden war. Ich musste nach Hause, so schnell wie möglich, um auf die Waage zu steigen und mich zu vergewissern, dass ich nicht zugenommen hatte.

			Ich hatte keine Ahnung mehr davon, was eine normale Mahlzeit war, und widerstand kaum noch einer Versuchung. Wann hatte ich eigentlich Hunger? Wann war ich satt? Ich wusste es nicht mehr. Ich spürte weder Hunger noch ein Sättigungsgefühl.

			Jeden Donnerstagabend war ich bei einer befreundeten Familie zum Babysitten und musste dort auch den Kindern das Abendessen machen. Es gab immer diese leckeren Cornflakes, die ich zu Hause mit meinen Geschwistern teilen musste. Hier war ich allein, und wenn die Kinder im Bett waren, konnte ich mich vor den Fernseher setzen und entspannen. Dabei schob ich mir diese Cornflakes massenweise in den Mund. Jede Woche war es das gleiche Spiel: Ich aß und aß, bis ich kurz davor war zu platzen, und dann immer noch eine Schüssel. Wenn dann der Vater der zwei Mädchen wieder nach Hause kam, war mir so übel, dass ich es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen und alles auszubrechen.

			Die körperlichen Beschwerden machten mir sehr zu schaffen. Außerdem war ich sehr beunruhigt von dem Gedanken, dass ich die Macht über meinen Körper verloren hatte. Ich wollte sie zurückgewinnen, und das ging meiner Meinung nach nur mit Disziplin. Doch die war mir irgendwie abhanden gekommen.

			Außerdem nahm ich durch das Brechen nicht wirklich ab. Ich konnte zwar essen, so viel ich wollte, und nahm nicht weiter zu, aber das reichte mir nicht. Ich war immer noch recht pummelig. Tatsächlich ekelte mich vor mir selbst. Wenn ich in den Spiegel blickte, sah ich nur noch meine dicken Wangen und mein Doppelkinn. Ich schämte mich so sehr dafür! Wie konnte es sein, dass ich mich so hatte gehen lassen? Es war doch gar nicht lange her, als ich noch magersüchtig gewesen war! Da hatten mich die Menschen für meine Disziplin bewundert, und jetzt?

			Ich hatte zwar sehr viele männliche Freunde, doch die sahen mich alle nur als tollen Kumpel, weil man mit mir auch Fußball spielen und allen möglichen Quatsch machen konnte. Einmal nahmen mich einige Jungs mit auf eine Geburtstagsparty. Ich kannte das Geburtstagskind nicht, wusste aber, dass alle das Mädchen total hübsch fanden. Deswegen fuhren wir auch zwei Stunden, um auf diese Party zu gehen. Ich wollte erst nicht mit, entschied mich dann aber doch, mitzugehen.

			Kurz vor der Ankunft meinte einer der Jungs: „Na, Dickerchen, freust du dich schon? Gleich gibt es Kuchen.“

			Ich war so verletzt und wütend! Ohne zu überlegen holte ich aus und verpasste ihm eine Ohrfeige, die so laut knallte, dass sich alle umdrehten. Auf seinem Gesicht war ein deutlicher Abdruck meiner Hand zu sehen, und Tränen schossen ihm in die Augen.

			Ich funkelte ihn an und meinte: „Sag so etwas nie wieder!“

			Das ist sicher nicht die feine Art von mir gewesen, doch ich war so wütend, dass es einfach so passierte. Ich hoffe, er hat seine Lektion gelernt und nie wieder ein Mädchen beleidigt.

			Auch wenn ich nach außen hin stark wirkte, litt ich furchtbar unter solchen Bemerkungen. Die Bulimie hatte mich immer noch fest im Griff. Und immer war da diese Angst, es könne mich jemand hören. Oder was, wenn ich nicht rechtzeitig auf Toilette kam und schon die Hälfte von dem verdaut hatte, was ich in mich hineinstopfte? All das stresste mich total. Dann kamen noch die ständigen Kopfschmerzen hinzu und die Angst um meine Stimme.

			Manchmal spuckte ich nach dem Erbrechen Blut. Ich hatte solch eine panische Angst davor, dadurch möglicherweise meine Stimme zu verlieren, dass ich mir dann gleich die Zähne putzte und anfing zu singen, nur um zu sehen, ob alles in Ordnung war.

			Auf die Dauer war mir das alles zu riskant und zu anstrengend. Lieber wollte ich wieder magersüchtig sein. Schlank und diszipliniert. Es machte für mich mehr Sinn, wieder weniger zu essen, und es ging tatsächlich schneller, als ich gucken konnte, bis ich in mein altes Muster zurückgefallen war!

			Ich fand es natürlich toll, wieder schlank zu sein, doch gleichzeitig bedrückte es mich auch, dass irgendwas so eine starke Macht über mich und meinen Körper hatte, das ich selber nicht im Griff hatte. Ob ich nun kotzte, fraß oder hungerte, normal war das ja alles nicht. Ich kannte kein normales Essverhalten mehr, nur noch diese krankhaften Extreme. Einfach mal eine gesunde Mahlzeit zu mir zu nehmen, eine Portion, die mich weder aushungerte noch überfüllte – ich konnte mich nicht erinnern, wann das das letzte Mal der Fall gewesen war.

			Die Krankheit hatte mich komplett von der Außenwelt isoliert und total verändert. Eigentlich lebte ich nicht mehr mein Leben, sondern die Krankheit lebte mich. Jeder Gedanke drehte sich nur ums Essen oder Nichtessen, ich stand permanent unter Stress. Die Déborah, die immer so lebensfroh gewesen war, war wie ausgelöscht. Die Déborah, die für jeden Streich zu haben war, hatte anderes zu tun. In meinem Inneren herrschte ein großes Chaos, und eigentlich hatte das alles den Grund, dass ich meinen Wert auf mein Äußeres reduziert hatte. Alles drehte sich nur um mein Gewicht, mein Aussehen, die Reaktion anderer Menschen auf mich. Aus meiner verdrehten Sicht war ich entweder schlank und damit automatisch liebenswert, oder dick und damit wertlos.

			Die Pausen in der Schule waren schrecklich, weil ich meiner Freundin Estelle neidvoll dabei zusehen musste, wie sie eine leckere Käse-Schinken-Seele (so heißt das Brot im Schwabenland) essen konnte, während ich auf meinem Kaugummi rumkaute und überlegte, ob ich mir die Kalorienmenge eines zweiten zuckerfreien Kaugummis leisten dürfte.

			Immer wieder versuchte Estelle, mich zum Essen zu motivieren, doch meine Antwort lautete immer: „Nein, ich muss abnehmen.“

			Eigentlich bewunderte ich Estelle und war ein wenig eifersüchtig auf sie. Egal wo sie hinkam, sie stand im Mittelpunkt. Alles drehte sich um sie, und ich träumte davon, auch so viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Dabei war ich ja mal genauso ein Menschenmagnet gewesen. Aber was war mit mir geschehen? Seit ich meine Essstörungen hatte, war ich nur noch müde und schlapp und wollte nicht mehr unter die Leute. Ich stand – in Realität oder meinem Gefühl nach –in der Ecke und schaute den anderen beim Leben zu.

			Radtour des Grauens

			Das Einzige, wofür ich noch Anerkennung bekam, war meine Stimme. Schon im Musikunterricht war ich regelmäßig gebeten worden, zu singen. Ich schämte mich unendlich und hatte solche Angst davor, vor der ganzen Klasse zu stehen und einfach drauflos zu singen, dass ich mich tatsächlich hinter der Tafel versteckte und von dort aus den Lieblingssong der Klasse sang: „So close“.

			Interessanterweise war das ein Titel von Hillsong, einer Musikakademie in Australien, an der ich Jahre später Musik studieren sollte. Es sprach sich ganz schnell rum, dass ich singen konnte. So kam es auch, dass die Lehrer mich baten, am Tag der offenen Tür ein paar Songs zum Besten zu geben. Zwar wurde mir regelrecht übel bei dem Gedanken, vor so vielen Menschen aufzutreten, doch ich musste das durchziehen. Ich wollte auch mal beachtet werden! Und es tat mir so gut zu hören, dass es Menschen gab, die an mich glaubten und mir etwas zutrauten.

			Der Techniker an diesem Tag war ein sehr gut aussehender Südländer, der nur so mit Charme um sich warf. Irgendwie schien er ein Auge auf mich geworfen zu haben und war hin und weg von meinem Auftritt. Wir redeten danach noch lange miteinander, und er wollte unbedingt mit mir ausgehen. Das wiederum wollte ich nicht, ich war zu unsicher.

			Einige Zeit später fand ein Basketballturnier in der Schule statt. Natürlich waren Estelle und ich dabei! Bei Estelle war offensichtlich, dass sie eine Sportskanone war, bei mir glaubten sie es immer erst, wenn sie mich spielen sahen. Wir waren an dem Tag auch sehr erfolgreich. Der rassige Südländer war auch gekommen, um mich anzufeuern.

			Ich konnte mein Glück kaum fassen. Diesmal ging es wirklich einem Mann um mich! Endlich interessierte sich jemand für die dicke Déborah!

			Nach dem Spiel kam ich mit Estelle aus der Umkleidekabine, und da stand er, mit einem großen Blumenstrauß in der Hand. Mein Herz raste wie wild, als ich ihm entgegenlief ... und er den Strauß Estelle überreichte!

			Tränen schossen mir in die Augen. Hatte ich etwas verpasst? Was war hier los? Ich zwang mir ein Lächeln ab, wollte mir nichts anmerken lassen. Wieder einmal hatte ich verloren. Wieder einmal war ich nicht gut genug, egal wie sehr ich mich anstrengte.

			Die Sommerferien kamen, und ich fasste den Entschluss, diese sechs Wochen zu nutzen, um richtig abzunehmen und danach alle mit meinem brandneuen Erscheinungsbild zu überraschen. Das funktionierte auch sehr gut!

			Als ich am ersten Schultag in die Klasse kam, waren alle total überrascht und einige auch eifersüchtig! Plötzlich wollten alle von mir wissen, wie ich das geschafft hatte und ob ich ein paar Tipps für sie hätte!

			Auch diesmal ermutigte mich all die Aufmerksamkeit, und ich machte weiter. Ich wurde wieder weniger, und die Lehrer fingen an, sich große Sorgen zu machen. Sie wussten ja nicht, dass ich schon einmal magersüchtig gewesen war. Immer wieder gab es Gespräche mit mir, und es schmeichelte mir, dass man sich so Sorgen um mich machte. Doch ich wiegelte immer ab: „Ich und magersüchtig? Nie im Leben! Kümmern Sie sich lieber um die anderen Mädchen!“

			Kurz vor den Sommerferien organisierte unser Klassenlehrer einen Ausflug auf einen Campingplatz am See. Wir sollten mit dem Fahrrad dorthin fahren. Ich war zuerst total begeistert. Dabei würde ich ja jede Menge Kalorien verbrennen!

			Doch die Fahrt wurde zu einem Horror für mich. Es war eine ziemlich lange Strecke, und außerdem ging es zuerst auch noch ständig bergauf. Ich konnte schon nach wenigen Kilometern nicht mehr. Wieso waren die anderen so fit? Selbst die Dickeren aus der Klasse hatten mehr Kraft und Ausdauer als ich. Dabei war ich doch viel sportlicher! Ich verstand das nicht. Oder hätte ich vielleicht doch etwas frühstücken sollen? Ich hatte zu große Angst davor gehabt, wieder mal zum Essen gezwungen zu werden, so dass ich prophylaktisch nichts gegessen hatte.

			Mit Müh und Not schaffte ich die erste Etappe. Wir hielten ausgerechnet an einer Eisdiele, und unser lieber Klassenlehrer spendierte jedem ein Eis! Ich wurde natürlich genau beobachtet. Jeder wollte sehen, ob ich mein Eis esse! Es machte mich wütend, dass sie immer das Gefühl hatten, mich kontrollieren zu müssen! So ging ich ein paar Schritte weg von der Gruppe und sah mir den Sonnenuntergang über dem See an. Danach sah es zumindest aus. In Wirklichkeit ließ ich „aus Versehen“ mein Eis ins Wasser fallen.

			Zwar waren die Tage auf dem Campingplatz sehr lustig, da ich mir mit Estelle ein Zelt teilte, aber gleichzeitig raubten sie mir die letzten Kräfte. Die anderen lebten nur von Süßigkeiten, von denen ich grundsätzlich die Finger ließ. Gemeinsame Mahlzeiten nahmen wir in einer Kantine zu uns. Doch das Essen dort schmeckte keinem, und ich war die Lauteste von allen, die sich darüber beschwerten. Das war natürlich die perfekte Tarnung für mich, um nichts essen zu müssen.

			Während wir tagsüber am See lagen, sah ich meinen Freundinnen dabei zu, wie sie Pommes oder Currywurst aßen. Wie gern hätte ich da auch mal reingebissen! Oder einfach mal eine Tüte Gummibärchen genascht. Soooo gern! Doch ich konnte es nicht. Ich hatte Angst davor, dass ich dann wieder total die mühsame Beherrschung verlieren würde.

			Einmal kaufte ich mir ein Brötchen und war so stolz darauf. Ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlt, am Kiosk zu stehen und sich etwas zu essen zu kaufen! Doch nach einem Bissen überkam mich sofort das schlechte Gewissen. Ich gab vor, auf Toilette gehen zu müssen, und ließ das Brötchen dort im Mülleimer verschwinden.

			Abends wurde immer kräftig Alkohol getrunken, doch auch da wäre ich natürlich nie mit von der Partie gewesen. Alkohol macht ja bekanntlich dick. So wurde aus der einst lustigen Déborah wieder ein nervliches Wrack, das sich anderen gegenüber verschloss. Und das nur, weil ich nicht essen wollte beziehungsweise konnte.

			Die Essstörung nahm mir die Freude am Leben, die Freude am Feiern, die Freude am Lachen und die Freude am Geben. Alles drehte sich in meiner Welt um meinen Körper und mich. Für etwas anderes war da kein Platz.

			Der Tag der Rückfahrt brach an, und ich drehte komplett durch. Ich hatte keine Kraft mehr. In den Tagen am See hatte ich selbst für meine krankhaften Verhältnisse fast nichts zu mir genommen und war völlig fertig. Nie hätte ich diese Strecke zurückfahren können! Ich rief bei meinen Eltern an und bat sie unter Tränen, dass sie mich abholen kommen, was sie auch taten.

			Keiner sagte etwas. Ich hätte mit allem gerechnet, auch damit, ausgelacht zu werden, doch alle schwiegen. Sicher war ihnen bewusst, wie ernst es um mich stand.

			Eine Lehrerin lud Estelle und mich einmal zum Essen beim Chinesen ein. Selbstverständlich durfte das niemand mitbekommen, sonst hätte es wieder Neid und Getuschel gegeben. Tatsächlich glaube ich, dass diese Lehrerin einfach sehen wollte, ob ich etwas esse. Und das tat ich dann auch. Was sie nicht wusste, war, dass ich dafür den ganzen Tag und den Abend vorher gefastet hatte.

			Meine Klassenkameradinnen fanden es toll, dass ich so schlank geworden war, und wollten ganz genau wissen, wie ich das machte. Mein Rezept war ganz einfach: nichts essen!

			Ich freute mich riesig, als mir ein Mädchen all ihre Hosen schenkte, die ihr nicht mehr passten. Sie war das absolute It-Girl, und ihre Klamotten waren total hip!

			Meine Familie machte sich natürlich sehr, sehr große Sorgen um mich. Niemand wollte das ganze Drama noch einmal durchleben. Aber ich muss sagen, dass diese Erfahrung vor der Schlafzimmertür meiner Eltern eine sehr große Spur in meinem Leben hinterlassen hatte und ich mir sehr „schuldig“ dabei vorkam, jetzt meinen Körper ein weiteres Mal so zu quälen. Ich hatte wieder sehr viel abgenommen, aber diesmal wollte ich nicht noch immer dünner werden, sondern mein Gewicht halten.

			Mittlerweile hatte ich mit Estelle und anderen wertvollen Menschen auch einen Freundeskreis, dem ich etwas bedeutete, ganz egal, wie ich aussah. Und das tat gut. Denn zu diesem Zeitpunkt fragte ich mich immer öfter, ob ein Mann, der sich vielleicht in die krankhaft dünne Déborah verliebt, auch die wirkliche Déborah lieben würde. Eine Erfahrung, die in diese Richtung ging, hatte ich ja schon mit dem französischen Austauschschüler gemacht. Was, wenn ich im Laufe der Beziehung wieder zunehmen würde? Wäre das ein Trennungsgrund? Gab es überhaupt jemanden, der mich wirklich lieben konnte, unabhängig von meinem momentanen Aussehen?

			Diese Gedanken beunruhigten mich sehr. Gleichzeitig kämpfte ich nicht darum, noch mehr abzunehmen, sondern mein Gewicht zu halten, was fast noch schwieriger war, weil ich ja wie gesagt keine normalen Maßstäbe mehr für mein Essverhalten hatte. Nach wie vor war ich davon besessen, Kalorien zu zählen und ja nicht so viel zu essen wie alle anderen. Ich war überzeugt davon, dass ich sofort zunehmen würde, wenn ich normal essen würde.

			Die Zeit der Abschlussprüfung war sehr schwierig für mich. Einerseits wusste ich, dass ich unbedingt Energie brauchen würde, um mich konzentrieren zu können, doch andererseits brachte ich es nicht über mich, Nervennahrung wie Schokolade, Engery-Drinks oder Müsliriegel in mich hineinzuschieben.

			Estelle hatte die tolle Idee, vor den Prüfungen in den Park zu gehen, eine Runde zu joggen und dabei zu schreien, um den inneren Stress abzubauen. Das tat tatsächlich sehr gut, und ich vergaß dadurch auch meinen Hunger. Denn auf das Frühstück hatte ich natürlich mal wieder verzichtet. Mein Ziel war es, in den Prüfungen alles zu geben. Und als Motivation wollte ich mir in der Pause etwas zu essen gönnen.

			Während des Englisch-Diktats machte ich einen Fehler, den ich dann vergaß zu korrigieren. Kaum hatte ich die Arbeit abgegeben und die Klasse verlassen, fing ich an zu heulen. Die anderen lachten mich nur aus. Sie verstanden nicht, dass für mich eine Welt zusammenbrach. Englisch war mein bestes Fach, und nun würde ich statt einer 1 eine 1– bekommen. Und ich wollte doch gut abschneiden! Am liebsten als die Beste. Und natürlich als die Dünnste!

			Die Abschlussfeier rückte näher und ich freute mich darauf, diesen Abschnitt meines Lebens beenden zu können. Die Lehrer waren richtig stolz auf meine Leistung; immerhin hatte ich den besten Klassendurchschnitt und bekam ein besonderes Lob dafür. In meinem schönen Kleid, das an mir herunterhing wie ein leerer Sack, stand ich auf der Bühne und nahm mein Abschlusszeugnis entgegen. In den Blicken der anderen sah ich gemischte Gefühle. Sie müssen sich gefragt haben: „Was ist mit diesem Mädchen los? Ist sie krank?“

			Nach der Zeremonie fielen sich alle in die Arme, und wir feierten den erfolgreichen Abschluss von zwei Jahren Berufsschule. Die Sektgläser wurden erhoben, und nur ich stand mit meinem Wasser in der Hand da. Dann wurden Kuchen, Sandwichs und weitere Leckereien aufgetischt. Ich schaffte es noch nicht, etwas davon zu essen, auch wenn ich es mir fest vorgenommen hatte. Deshalb war ich froh, als ich wieder zu Hause war und selbst kontrollieren konnte, was ich auf mein Brot strich.

			Auf Jobsuche

			Ich hatte doch tatsächlich die bestbezahlte Ausbildungsstelle der Klasse ergattert, bei einem Rechtsanwalt.

			In der Nacht vor meinem ersten Arbeitstag war ich total nervös und konnte nicht einschlafen. Würde ich alles richtig machen? War ich dünn genug? Was, wenn die mich nicht leiden konnten?

			Aufgeregt fuhr ich mit dem Zug zur Arbeit und betrat die große Kanzlei. Hier würde ich also die nächsten Jahre meines Lebens verbringen. Ein nettes Mädchen namens Jenny kümmerte sich gleich um mich. Sie war schon im zweiten Lehrjahr und wurde von den Älteren gemobbt, was ich erst später erfuhr. Sie freute sich sehr, ein nettes, ruhiges und schüchtern wirkendes Mädchen wie mich als Kollegin zu bekommen. Ja, das hatte die Magersucht aus mir gemacht. Mein eigentliches Ich, die aufgeweckte Déborah, die sich vor nichts fürchtete, war total verloren gegangen.

			Der erste Tag in der Kanzlei war ziemlich furchtbar. Dort liefen nur streng gekleidete Leute herum, die schwere Akten trugen und wichtig aussahen. Während ich Kaffee kochte und mir nicht sicher war, ob ich das überhaupt richtig machte, fragte ich mich, ob ich hier reinpassen würde. Ich war doch viel zu labil für den Stress hier.

			Die nächsten Tage verliefen nicht anders. Jeden Tag wurde ich müder und blasser. Zu Hause sah ich nur meine Brüder, da meine Eltern im Urlaub waren. Eine ideale Situation für mich: Ich kam sehr spät nach Hause, und keiner konnte kontrollieren, ob ich abends noch etwas zu mir nahm oder nicht.

			Meine neue Freundin Jenny wunderte sich mittags immer, wenn ich nur einen Joghurt und Apfel auspackte. Ich hatte immer die gleichen Antworten parat, entweder: „Ach, weißt du, ich habe heute morgen so viel gefrühstückt. Hab noch gar keinen richtigen Hunger“, oder „Heute Abend gehen wir noch groß essen, da möchte ich jetzt nicht zu viel zu mir nehmen.“ Sie dachte sich nichts dabei, da sie mich ja nie anders kennengelernt hatte. Jenny selbst war etwas rundlich, weshalb ich sie gleich noch lieber mochte.

			Die Arbeit gefiel mir überhaupt nicht. Obwohl ich so ruhig geworden war, sehnte ich mich nach einem Job mit mehr Bewegung und Leben. Ich wollte Menschen lachen und reden hören. Hier vergrub ich mich in Akten, die ich sowieso nicht verstand.

			Mein Chef machte mir das Leben auch nicht gerade leicht und bat mich, für ihn seine Kunden zu belügen. „Déborah, wenn Herr XY anruft, dann sag ihm, dass ich in einem Meeting sitze.“ Ich konnte das nicht. Auch wenn es zum Alltag in diesem Business gehören mochte. „Déborah, dann bist du hier aber komplett fehl am Platz in diesem Job.“

			Der Chef schluckte nicht schlecht, als ich ihm dann nach zwei Wochen sagte: „Sie haben Recht, ich bin hier fehl am Platz. Ich kündige.“

			Ich war heilfroh, diese Ausbildungsstelle los zu sein. Langfristig hätte es mich kaputt gemacht, dort zu arbeiten, denn ich war einfach noch viel zu labil.

			Glücklicherweise unterstützte mich meine Familie immer, wenn es darum ging, ehrlich zu sein und für das einzustehen, was ich wirklich dachte und fühlte! Sie machten mir keinen Vorwurf, auch wenn ich gerade eine objektiv tolle Ausbildungsstelle verloren hatte.

			Um Geld zu verdienen, jobbte ich erst einmal für ein paar Monate in einer Fabrik. Jeden Morgen musste ich um 5:00 Uhr dort sein und konnte erst spätnachmittags nach Hause gehen. Da es Winter war, bekam ich kein Tageslicht mehr zu sehen. Eigentlich war das ein schrecklicher Job; es war sehr laut in der Fabrik, es stank, und die Arbeit war sehr schlecht bezahlt.

			Doch auch dort fand ich eine gute Freundin, die mir liebevoll zeigte, dass ich immer noch ein völlig gestörtes Verhältnis zum Essen hatte. Ich fühlte mich in ihrer Nähe wohl. Jede Pause verbrachten wir gemeinsam, und dabei merkte ich, wie viel sie aß, während ich zuerst immer nur einen Apfel mitbrachte. Und dabei hatte sie meist schon zu Hause etwas gefrühstückt, während ich mich bis zur ersten Pause um 9:00 kaum konzentrieren konnte, weil ich solchen Hunger hatte. Und es half wirklich! Langsam, aber sicher passte ich meine Nahrungsaufnahme ihrer an. Natürlich ließ ich die Schokoriegel und fettes Zeug weg, doch trotzdem wurde mein Verhältnis zum Essen langsam normaler.

			Ich war die Einzige, die der Schichtleiter immer mal zu Büroarbeiten in seine Kammer zitierte. „Déborah, du gehörst nicht zu dem Pack da draußen“, sagte er. Ich war ganz schön schockiert über diese Aussage! In welchem Jahr lebten wir denn? Doch gleichzeitig bewunderte ich meinen Chef auch und fand ihn toll. Er war groß, muskulös und hatte diese strahlend blauen Augen. Alle Mädchen himmelten ihn an, und ich war diejenige, die in seinem Büro sitzen durfte!

			Selbst das Atmen fiel mir schwer, wenn er in der Nähe war und wieder mal so gut nach einem Herrenparfum von Hugo Boss duftete. Er verhielt sich mir gegenüber einwandfrei, eigentlich beachtete er mich gar nicht besonders, nur einmal sagte er einen Satz, der mir gut tat und mich gleichzeitig anspornte, an mir zu arbeiten: „Süße, du bist aber ganz schön dünn. Männer mögen es lieber, wenn an einer Frau ein bisschen was dran ist.“

			Nach ein paar Monaten hatte ich genug von der Fabrik, attraktiver Chef hin oder her. Als meine Mutter eine Annonce in der Zeitung fand, in der nach Flugbegleiterinnen gesucht wurde, zwang sie mich praktisch dazu, mich dort zu bewerben. Ich hatte die größten Zweifel. Wie sollte ich jemals Flugbegleiterin werden, so fett, wie ich war?

			Doch auf Mamas Drängen hin schrieb ich eine Bewerbung. Ich muss heute noch darüber lachen, weil das wohl die bunteste Bewerbung war, die ich je irgendwo eingereicht habe! In der Annonce hatte man darum gebeten, alles von Hand zu schreiben, und ich benutzte aus Spaß sämtliche Farben, die mein Mäppchen hergab!

			Erstaunlicherweise bekam ich recht bald darauf eine Einladung zum Vorstellungsgespräch und kündigte gleichzeitig meinen Job in der Fabrik. Eigentlich tat es mir fast leid, da ich so viele gute Freundschaften geschlossen hatte, doch gleichzeitig war ich froh, wieder einmal die Sonne sehen zu können.

			Kurz vor Weihnachten rief mein Ex-Chef aus der Fabrik bei mir an und wollte mich für die Weihnachtsfeier als Sängerin buchen. Doch ich hatte das Gefühl, zugenommen zu haben, und aus diesem Grund sagte ich ihm ab, obwohl ich doch nichts lieber tat als singen.

			Wieder ein Beispiel dafür, dass mein Aussehen noch immer eine viel zu große Wichtigkeit in meiner Selbstwahrnehmung hatte! Und es sollte noch ein weiter Weg sein, bis ich langsam begriff, worauf es wirklich ankommt ...

			Wenn Liebe krank macht 

			Ich war gerade auf einem ganz guten Weg, was meine Essstörung anging, da lernte ich Toni kennen. Toni war der Sohn eines Restaurantbesitzers am Bodensee. Ich war in Konstanz unterwegs gewesen und wollte mit dem Zug nach Hause fahren, als die Durchsage kam, dass der Zug einige Stunden Verspätung haben würde, weil sich jemand auf die Gleise geworfen hatte. Eine eigentlich schreckliche Nachricht, die mich jedoch zu meiner vermeintlichen großen Liebe führte ...

			Ich kam mit einer alten Dame ins Gespräch, die mir spannende Geschichten aus ihrem Leben erzählte. Emma war schon über 80, dennoch reiste sie immer noch jedes Jahr an den Bodensee, um dort in einem bestimmten Restaurant am Seeufer zu essen. Sie lud mich ein, sie doch zu begleiten – vom Bahnhof aus waren es nur ein paar hundert Meter. Ich konnte dieser Frau einfach nichts ausschlagen und willigte ein.

			So kam ich also in das Restaurant von Tonis Vater. Toni war der charmanteste, bestaussehende Kellner, der mir je begegnet war. Und diese blauen Augen! Ein Traum ... Fast hätte ich vergessen, wie man einen Kaffee bestellt. Auch Emma hatte die Funken sofort sprühen sehen! „Ist schon ein Netter, der Toni“, sagte sie augenzwinkernd.

			Ich war ganz traurig, als mein Zug kam und ich sie (und Toni) verlassen musste! Kaum war ich in den Zug gestiegen, sprang ich auch schon wieder heraus. Nein, ich musste ihn nochmal sehen! Er hatte mich so angelächelt, dass mir die Knie weich wurden. So etwas hatte ich noch nie so extrem erlebt. Also kaufte ich mir schnell in der Bahnhofsbuchhandlung ein Buch und heckte einen Plan aus: Ich würde mich direkt vor das Lokal an den See legen und ihn von dort aus beobachten. In meiner Fantasie stellte ich mir schon vor, wie er zu mir kommen und mit mir reden würde. Mich hatte es total erwischt!

			„Lust auf ein Eis?“

			Ich war so vertieft in mein Buch, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass jemand hinter mir stand – Toni! Ich brachte kaum ein Wort heraus. In meinem Kopf ging alles durcheinander. Von: „Eis hat zu viele Kalorien“, bis hin zu: „Ich muss Ja sagen, das ist meine Chance!“

			Also nickte ich und folgte ihm mit zitternden Knien hinüber ins Restaurant. Es war ein heißer Sommertag. Die Zeit verging wie im Flug, während ich dasaß und Toni weiterarbeiten musste. Doch er schaute immer wieder an meinem Tisch vorbei und kümmerte sich rührend um mich. Dann ließ er mir ein traumhaftes Abendessen bringen. Das Essen schmeckte wunderbar, und ich kam mir vor wie in einem romantischen Film.

			Wir trafen uns nun immer öfter. Ab und zu versetzte er mich auch und meldete sich dann erst zwei Tage später, aber ich dachte, es sei wohl der Stress im Lokal. Und obwohl mich solche Vorkommnisse immer sehr traurig machten, hatte ich vollstes Verständnis. Wenn wir uns sahen, war es immer wundervoll und einzigartig. Häufig gingen wir piekfein essen, da er großen Wert auf gute Küche legte. Ich bin als Kind wenig auswärts essen gewesen, und so war das für mich eine ganz neue Erfahrung. Sein Trinkgeld fiel immer so hoch aus, dass mir ganz schwindelig wurde. Das war ein Leben, das ich nicht kannte.

			Doch es dauerte nicht lange und er fing an, an meinem Aussehen herumzunörgeln, obwohl ich zu diesem Zeitpunkt sehr, sehr schlank war. „Mäuschen, du wirst zu fett.“ Das war seine tägliche Aussage.

			Ja, was sollte ich denn machen, wenn wir ständig essen gingen? In meiner falsch verstandenen Liebe zu ihm beschloss ich, nur noch etwas zu essen, wenn ich mit ihm unterwegs war. Doch das änderte nichts an seiner Ansicht über meine Figur. Außerdem trank er sehr viel und wurde dann immer aggressiver und gemeiner zu mir. Vor meinen Augen flirtete er mit anderen Frauen und sagte dann zu ihnen: „Ja, meine Freundin ist leider etwas zu dick!“ Und ich ließ mir das einfach gefallen – obwohl ich zu dem Zeitpunkt wirklich gertenschlank war. Das war sehr schmerzhaft, doch ich war so verliebt in diesen Mann, dass ich alles für ihn getan hätte. Ich wollte ihn einfach nicht verlieren und war viel zu unsicher, um mich zu verteidigen.

			Tagsüber lebte ich wieder mal nur von Knäckebrot, und meine Laune verschlechterte sich extrem. Meine Eltern merkten, dass mir dieser Junge nicht gut tat, und versuchten, mir das schonend beizubringen. Doch ich war blind vor Liebe.

			Tagebucheintrag, 22. August 2000

			Grad war Mama hier. Sie sagt, sie vermisst die alte Déborah. Ich bin ihnen wohl eine Last, weil ich so bin. Ich bin auch echt depressiv, seit ich wieder so abgenommen habe. Dabei bin ich doch normal, oder?

			Ich bin so gerne mit Toni zusammen, doch er verletzt mich immer wieder. Meine große Leidenschaft, die Musik, verachtet er komplett und meinte, nachdem er ein Demo von mir gehört hatte: „Hätte nicht gedacht, dass du mit deiner piepsigen Stimme auch singen kannst. Aber weit wirst du es damit nicht bringen.“

			Toni und ich hatten immer häufiger Streit. Meist, weil er betrunken war. Ich musste immer allen seinen Launen folgen, und seine Ideen wurden durchgezogen. So saß ich nicht selten in irgendwelchen verqualmten Lokalen, wo alte Männer Bier tranken und er an den Spielautomaten sein Trinkgeld verspielte. Und sein Trinkgeld war nicht wenig! So viel verdiente ich den ganzen Monat über nicht.

			Eines Abends hatten wir ausgemacht, bei ihm einen Film anzuschauen. Er rauchte neben mir einen Joint, als wäre es das Normalste von der Welt, und schrie mich dann an: „Wieso bleibst du nicht über Nacht bei mir? Wieso? Du bist so verklemmt!“

			Eigentlich hatten wir abgemacht, dass er mich nach dem Film nach Hause fahren würde. Doch das hatte er nun vergessen, und ich stand um Mitternacht mit meinem wirklich allerletzten Geld da und musste ihn anflehen, mir ein Taxi zu rufen.

			Tonis Mutter sprach mit mir über Tonis Alkoholproblem und dass ich seine letzte Rettung sei. So eine tolle Freundin hätte er noch nie gehabt, sagte sie, es sei, als wäre ich vom Himmel gesandt, um ihn zu retten. Außerdem hatte er bis vor kurzem noch wegen Drogen im Gefängnis gesessen. Das hatte ich nicht gewusst, und es schockierte mich, doch die Verliebtheit war stärker, und ich wollte ihm unbedingt helfen. Ich fühlte mich irgendwie verantwortlich für ihn und konnte mich doch nicht von ihm trennen, wenn solche Hoffnungen auf mich gesetzt wurden!

			Doch diese Entscheidung nahm er mir dann ab, indem er fremdging und somit einen Schlussstrich unter „unser Kapitel“ zog. Das war für mich sehr, sehr hart, weil ich sehr starke Gefühle für ihn gehabt hatte.

			Tagebucheintrag vom 29. Oktober 2000

			Hier hört das Kapitel Toni auf! Wieso? War ich ihm nicht gut genug? War ich ihm zu dick? Kann nicht mal mehr weinen, weil meine Augen so schmerzen. Frustessen ist angesagt ...

			Wieder einmal verfiel ich in Selbstmitleid. Wieso hatte Toni mich verlassen? Der einzige Grund, den ich in diesem Moment sehen konnte, war der, dass ich ihm zu dick gewesen sein musste! Mir fiel ein, dass er oft unterwegs gewesen war, während wir zusammen waren. Sicher hatte er sich mit anderen Mädchen getroffen, die hübscher waren als ich, und sich dann in eine verliebt, die die perfekten Maße hatte.

			Dass es vielleicht eher Toni war, der ein Problem hatte, kam mir gar nicht in den Sinn. Dabei war es ganz eindeutig, dass er seinen Frust an mir ausließ. Mit Liebe hatte das, was ich von ihm bekam, jedenfalls überhaupt nichts zu tun. Wahre Liebe ist selbstlos und will das Beste für den anderen – das war bei Toni ganz sicher nicht der Fall. Und das, was ich für ihn empfand, war zwar sehr stark, aber aus heutiger Sicht war es mehr eine Mischung aus Abhängigkeit und einem Helfertick, als dass ich ihn wirklich geliebt hätte.

			Doch in dem Moment fühlte ich mich einfach nur, als hätte man mir das Herz herausgerissen. Ich blickte an mir herunter und sah den runden Bauch, den ich mit mir herumschleppte. Mein Frustessen hatte mir nicht gut getan. Jetzt fühlte ich mich noch hässlicher und sah keinen anderen Ausweg mehr: Ich rannte auf die Toilette, wie ich es früher getan hatte, und würgte so lange, bis ich das Gefühl hatte, komplett leer zu sein. Hinterher zitterte ich am ganzen Körper. Ich war das absolut nicht mehr gewohnt und hatte es eigentlich auch nie wieder tun wollen, aber es war stärker als ich.

			Danach brach ich zusammen, weinte und weinte. Ich fühlte mich nicht wirklich besser, nein, ich fand mich im wahrsten Sinne des Wortes zum Kotzen! Unter der Dusche versuchte ich, das schmutzige Gefühl loszuwerden. Doch all das half nichts. Ich zog Tonis viel zu großen Pullover an, den er mir mal geliehen hatte, und redete mir weiter ein, ich sei hässlich und dick.

			Ich trauerte Toni lange nach und verbrachte Stunden vor dem Restaurant, einfach um ihn kurz wiederzusehen. Von Weitem selbstverständlich. Nie hätte ich mich in seine Nähe getraut, aus Angst, er könne etwas zu meiner Figur sagen. Aus Angst, er würde mir ins Gesicht sagen, wie fett ich geworden war. Dabei war ich nach wie vor schlank.

			Schließlich fasste ich einen Entschluss: Ich will jetzt ein neues Leben beginnen. Ich will wieder Handball spielen und meinen Führerschein machen. Ab dem 5. März werde ich dann Stewardess und ziehe nach Frankreich.

			Zu diesem Zeitpunkt war ich aber total gestresst von allem. Mein Herz raste und schmerzte. Ständig hatte ich Kopfschmerzen und Nasenbluten, und ich wusste nicht so richtig, warum.

			Tagebucheintrag vom 12. November 2000

			Ja, der heutige Sonntag soll mir eine Lehre sein! Wie schon so oft habe ich wieder den ganzen Tag gefressen! Das geht doch nicht! Jetzt ist eine Diät fällig! Angefangen mit einem Apfeltag. Es ist unverantwortlich, so viel zu essen! Ich mache ja nichts anderes mehr!

			Tagebucheintrag vom 14. November 2000

			Oh Gott, hilf mir bitte! Allein schaff ich es nicht!

			Tagebucheintrag vom 21. November 2000

			Wer bin ich eigentlich und wer braucht mich schon? Ja, ich bin anstrengend und ungeduldig. Deshalb sitze ich jetzt auch nicht mehr am Tisch bei den anderen. Und kaum bin ich weg, lachen sie wieder. Es wird für sie wohl schöner sein, wenn ich wegziehe ...

	


	
			Die unsichere Flugbegleiterin

			2001 – Ein neues Jahr! In diesem Jahr wurde ich als jüngste Flugbegleiterin der Crossair in Basel ausgebildet. Das Ganze war für mich unglaublich, da ich nie gedacht hätte, dass sie mich nehmen würden!

			Der Bewerbungstag war total aufregend gewesen. Auf der Hinfahrt war mir so schlecht vor Nervosität, dass ich am liebsten wieder nach Hause gefahren wäre. Ich fühlte mich unfähig und hatte panische Angst. Mit mir wurden noch weitere acht Bewerber unter die Lupe genommen, und so verbrachten wir den ganzen Tag gemeinsam. Ich war ganz schön eingeschüchtert! Die sahen alle so perfekt aus, und teilweise hatten sie sogar schon uniformähnliche Kleidung an.

			Der Tag bestand aus mehreren Testrunden, von Erster Hilfe über Sprachtests bis hin zu einem Kurzreferat. Wir wurden zum Erste-Hilfe-Test einzeln in einen Raum gerufen, in dem wir bei einer Puppe eine Herzmassage durchführen mussten. Nach meinem Versuch, diese Puppe wiederzubeleben, meinte der Arzt grinsend: „Déborah, den Menschen hättest du wiederbelebt, ihm dafür aber sämtliche Rippen gebrochen!“

			Zum Abschluss dieses langen Tages musste jeder Bewerber einen Zettel aus einer kleinen Box ziehen, um dann einen Vortrag über das darauf beschriebene Thema zu halten. Mein Satz lautete: „Eine Flugbegleiterin wird dafür bezahlt, gut auszusehen und immer zu lächeln. Was halten Sie davon?“

			Da ich dachte, dass ich sowieso schon verloren hätte, quatschte ich einfach drauflos. Ich erzählte den Prüfern, dass es ein Lebensstil sein sollte, immer freundlich zu anderen Leuten zu sein, und dass das für mich nichts mit dem Job zu tun habe. Damit hatte ich wohl ordentlich gepunktet, denn sie schickten bis auf eine Mitbewerberin und mich alle unter dem Vorwand nach Hause, sie müssten noch mein Französisch testen. Mein Französisch? Seltsam, ich bin doch halbe Französin!

			Doch kaum waren die anderen weg, wurde ich gebeten, den Vertrag zu unterschreiben! „Déborah, du wirst Flugbegleiterin!“

			Ich war mit meinen 17 Jahren die Jüngste von allen und musste mir noch eine Sondergenehmigung erteilen lassen, um den Führerschein verfrüht machen zu dürfen. Mit dem Auto meiner Eltern und dem Führerschein in der Tasche fuhr ich die für mich sehr weite Strecke vom Bodensee nach Basel, um meinen Job bei der Airline anzutreten.

			Die Ausbildung machte mir total viel Spaß, und ich liebte diesen Beruf! Auch wenn ich vorher erst einen Flug in meinem Leben erlebt hatte. Na ja, und diesen einen Flug hatte ich fast komplett auf der Toilette verbracht, weil mir so schlecht war. Aber das musste ja keiner erfahren!

			In meiner Lehrzeit erlebte ich viele spannende Momente und Situationen und genoss jeden Tag. Auch wenn die Kollegen, besonders die Piloten, sich immer wieder einen Spaß mit den Neuen erlaubten.

			Zu einer Kollegin sagten sie einmal kurz vor der Landung: „Wir haben ein Problem, das Fahrwerk will irgendwie nicht rauskommen. Du musst dich in die Mitte des Flugzeugs stellen und kräftig auf und ab springen, damit es sich löst.“ Und sie tat es wirklich! Uh, war das peinlich.

			Nach erfolgreich bestandener Prüfung wurde ich also auf das aufregende Leben einer Flugbegleiterin losgelassen! Immer wieder hieß es Koffer packen und viel Zeit in Hotels verbringen. Viel Zeit, um sich mit den anderen Flugbegleiterinnen zu vergleichen. Zu viel Zeit.

			Meine Komplexe wurden wieder stärker, besonders wenn ich die hübschen Schwedinnen sah, die saisonweise bei uns arbeiteten. Ich war schrecklich eifersüchtig auf sie. Die Piloten waren total fixiert auf diese Aushilfen, und mein Selbstbewusstsein litt immer mehr. Während die schicken Schwedinnen immer heiße Outfits für den Abend des Layovers parat hatten, konnte ich nicht mithalten. Ich kannte diese Welt noch nicht. Immerhin war ich die jüngste Flugbegleiterin der Airline.

			Tagebucheintrag, 12. Juni 2001

			Hab mal wieder voll die Down-Phase. Dabei sollte ich glücklich sein. Ich bin eine ausgebildete Stewardess! Die Waage zeigt aber 62 kg an! Sogar meine Freundin ist viel strenger mit sich. Habe so viele tolle Klamotten, doch ich passe einfach nicht mehr rein. Außerdem würde ich Toni so gern mal wieder sehen ... mit 55 kg dann.

			Tagebucheintrag vom 13. Juni 2001

			Ich brauche Hilfe von oben, sonst komme ich nie über meine Komplexe hinweg.

			Tagebucheintrag vom 18. Juni 2001

			Ich war heute im Uniform-Store. Meine Uniform ist zu eng! Zum Glück war die Dame dort freundlich. Sie hat alles umgetauscht, und die alte Uniform darf ich behalten. Außerdem hat sie mich ermutigt, nur ein Kilo pro Monat abzunehmen.

			Ich hatte solche Komplexe, dass ich mich regelmäßig auf der Toilette versteckte, wenn „sie“ im Anmarsch war. „Sie“ war eine Dame, deren Job darin bestand, uns Flugbegleiterinnen zu kontrollieren. Das heißt, sie schaute nach, ob das Make-Up sitzt, die Uniform richtig angezogen ist und so weiter. Ich hatte solch eine panische Angst vor ihr, dass ich einen weiten Bogen um sie machte. Immer wieder hatte ich Panik, dass sie mir sagen würde, ich sei zu dick, oder dass ich irgendetwas falsch gemacht hätte.

			Dabei bekam ich regelmäßig Post von Passagieren, die sich bei der Airline für meinen „charmanten Service“ bedankten. Im Grundkurs hatte man uns gesagt, dass es etwas Besonderes sei, wenn ein Passagier sich die Zeit nahm, um sich über eine Flugbegleiterin positiv zu äußern. Man dürfe also nicht zu oft damit rechnen. Ich hatte innerhalb der ersten vier Monate aber schon sieben Briefe erhalten.

			Wenn ich ehrlich bin, war ich eigentlich zu jung für diesen Job. Mir fehlte einfach die Selbstsicherheit und somit auch die gesunde Arroganz, den Passagieren auch mal zu sagen, wenn ihr Verhalten nicht in Ordnung war. Es kam tatsächlich vor, dass Business-Passagiere ihre Koffer vor dem Flugzeug hinstellten und dann meinten: „Holen Sie mir mal meine Tasche.“

			Und immer noch drehte sich ein Großteil meiner Gedanken um meine Figur, mein Aussehen und das Essen beziehungsweise Nicht-Essen.

			Tagebucheintrag vom 10. Juli 2001

			Heute stand ich vor dem Lokal von Toni. Er war da und sah einfach zu gut aus. Doch er darf mich nicht sehen, erst müssen 8 kg runter.

			Tagebucheintrag vom 11. Juli 2001

			Gibt es noch Hoffnung? Sogar Stefanie sagte heute: „Hör mal auf, so viel zu essen!“ Wenn ich es könnte, würde ich gar nicht mehr essen, nur um es ihnen zu zeigen! Heute habe ich mal wieder die Bibel aufgeschlagen. Ich hätte ja nicht gedacht, dass Gott Ahnung hat vom Kalorienzählen und von den Essstörungen, die ich habe, doch ich kam auf einen ganz besonderen Vers: „Aber dich will ich wieder gesund machen und deine Wunden heilen, spricht der Herr.“ Kann es sein, dass ich gesund werden kann?

			Und tatsächlich änderte sich etwas – langsam, aber sicher. Im Laufe der Zeit als Flugbegleiterin wuchs mein Selbstvertrauen. Ich genoss es, viele verschiedene Länder zu bereisen und aus meinen vier Wänden rauszukommen, und die Tatsache, dass ich meinen Job gut machte, viel Lob bekam und alles bewältigte, was mir jeden Tag an Aufgaben begegnete, stärkte mein Selbstwertgefühl ungemein.

			Außerdem entwickelte sich meine musikalische Seite mehr und mehr. Meine Brüder und ich gründeten eine Band, mit der wir einige Konzerte gaben, und ich veröffentlichte meine allererste Single, „Mercy Seat“. Ich selbst hätte mir das nie zugetraut, doch ein Pilot, dem ich bis heute dankbar bin, half mir dabei. Er machte auch das Design für das Cover, und ich konnte meine erste Single verteilen. Es tat mir gut, Komplimente zu bekommen und auch auf Veranstaltungen aufzutreten.

			Langsam wurde ich wieder zu der alten, lustigen Déborah, die für jeden Spaß zu haben war, und es ging mir sehr gut dabei! Auch war es gut, dass Toni aus meinem Leben verschwunden war. Denn meine Gefühle für ihn hatten mich unter einen enormen Druck gesetzt, was mein Aussehen anging. Mit meinen ständigen Diäten hätte ich den anstrengenden Job als Flugbegleiterin gar nicht machen können. Normal war meine Ernährung zwar auch jetzt nicht, aber zumindest brachte ich mich nicht mehr durch extremes Hungern oder Erbrechen beinahe selbst um.

			Im ersten Jahr als Flugbegleiterin lebte ich bei meiner Oma in Frankreich. Ich vermied es so weit wie möglich, bei ihr zu essen, obwohl ich ihre Küche liebte. Doch als ich einmal sah, wie sie in eine Portion für zwei Personen einen Riesenbrocken Butter gab, verging mir die Lust. Als Kind hatte ich es geliebt, wenn sie mir Baguette mit Zucker machte, das war absolut das Beste! Doch nun war es für mich schon eine Qual, abends um 21:00 Uhr vor dem Fernseher mit ihr einen Joghurt zu essen, da das nicht in mein zwanghaftes Ritual passte und ihre Joghurts auch nicht fettarm waren.

			Um das Problem zu umgehen, kaufte ich mir meinen eigenen Joghurt mit null Prozent Fettgehalt und kaum Kalorien. Natürlich kochte ich nach wie vor sehr „light“ und als ich bei meiner Oma auszog in meine eigene Wohnung, konnte mich auch keiner mehr kontrollieren.

			Ich hatte ein schönes Zuhause für mich gefunden, möbliert und mit Terrasse, einfach toll. Meine ersten eigenen vier Wände! Eigentlich hätte es mir sehr gut gehen sollen. Ich verdiente gut und war schon mit 18 Jahren selbstständig. Aber meine Essstörungen verfolgten mich.

			Es war im Moment nicht so, dass ich zu wenig aß. Ich hatte einfach ein gestörtes und ungesundes Verhältnis zum Essen. Im Vergleich zu meiner Zeit der Magersucht und Bulimie war ich aber wenigstens wieder kräftig und gesund. Doch die Krankheit hatte ihre Spuren hinterlassen.

			Gesundheitlich ging es mir nicht gerade blendend. Ausnahmsweise hatte das mal nichts mit meiner Essstörung zu tun. Das Fliegen bekam mir nicht so gut. Nicht nur, dass ich ständig trockene Haut hatte, meine Füße auf Elefantengröße anschwollen und die unterschiedlichen Flugzeiten und der Jetlag mich müde machten, ich war auch ständig erkältet. Kein Wunder, denn bei jedem Wetter standen wir am zugigen Eingang und begrüßten und verabschiedeten die Passagiere. Auch die Klimaanlage im Flieger war nicht wirklich ein Segen.

			Aber ich liebte meinen Job, auch wenn es immer wieder heikle Momente gab. Ich lebte von Koffer zu Koffer, von Hotel zu Hotel und genoss es, in schönen Zimmern zu übernachten und mir mit den anderen von der Crew oder auch mal allein verschiedene Städte anzusehen.

			Doch eines Tages stürzte eine unserer Maschinen kurz vor Zürich ab. An Bord war unter anderem eine meiner Lieblingssängerinnen, Melanie Thornton. Ich hatte in dieser Nacht Standby-Dienst, was bedeutete, dass die Fluggesellschaft jederzeit bei mir anrufen konnte und ich dann innerhalb einer Stunde am Flughafen sein musste. Viele meiner Kolleginnen legten sich an diesen Tagen in Uniform ins Bett, um auch ja rechtzeitig fertig zu sein, falls das Telefon klingelte und man an den Flughafen eilen musste. Meine Eltern wussten von meinem Bereitschaftsdienst und waren verständlicherweise sehr erschrocken, als mitten in der Nacht bei ihnen das Telefon klingelte und ein Pilot nachfragte, ob ich im Flugzeug gewesen sei. Auch bei mir in Frankreich klingelte das Telefon, und erstaunlicherweise meldeten sich sogar alte Schulfreunde, von denen ich jahrelang nichts gehört hatte.

			Mich nahm die Nachricht von dem Absturz schrecklich mit. Am nächsten Morgen war es dann soweit und mein Standby wurde aktiviert. Ich sollte fliegen – der nächste Flug nach dem Absturz, nach Berlin. Von dort war die Unglücksmaschine gekommen.

			Ich bin heute noch überrascht, dass ich es getan habe. Viele meiner Kolleginnen hatten sich einfach krank gemeldet. Doch ich fuhr mit verquollenen Augen zum Flughafen und versteckte mich hinter einer dicken Sonnenbrille. Das ging an Bord natürlich nicht mehr. Jeder der Passagiere hielt beim Einsteigen eine rote Rose in der Hand, um uns sein Beileid auszusprechen. Sie baten uns, keinen Service zu machen, und so saßen wir alle schweigend an Bord. Auf der einen Seite war das ein wunderschöner Flug, weil es ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl gab, obwohl wildfremde Menschen vor mir saßen. Auf der anderen Seite aber hatte ich schreckliche Angst. Jedes noch so leise Geräusch fiel mir plötzlich auf, und ich dachte ständig: „So, das ist es jetzt. Wir stürzen ab!“

			Ich war heilfroh, als wir dann in Berlin in unser Hotel kamen. Doch dort liefen schon an der Rezeption mehrere Fernseher mit den Berichten über den Absturz, und die anderen Crews tuschelten bei unserem Anblick miteinander. An diesem Abend wollte keiner von uns mehr etwas trinken gehen. Ich verkroch mich ganz schnell ins Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.

			Auch wenn dieses Ereignis für uns alle sehr emotional war und es noch lange Unruhe und Angst hervorrief, liebte ich meinen Job mehr und mehr. Körperlich ging es mir leider aber immer schlechter dabei.

			Eines Morgens war ich gerade aus meinem Bett gekrochen und wollte zu meiner Oma, die weiter unten im selben Haus wohnte, zum Frühstücken gehen. Auf der Treppe wurde mir schwarz vor Augen und ich fiel die Stufen hinunter. Ich war eine kurze Zeit bewusstlos und kam durch die Schreie meiner Oma wieder zu mir. Schnell richtete ich mich auf, um sie zu beruhigen. Doch kaum stand ich auf den Beinen, kippte ich wieder um und fiel auf den Vorderkopf. Ich musste mich zusammenreißen, sonst hätte meine liebe Oma noch eine Herzattacke bekommen! Also kämpfte ich mich hoch, schleppte mich in die Küche und lächelte tapfer. Doch als ich in den Spiegel schaute, erschrak ich selbst! Ich war kreidebleich und hatte eine dicke, blaue Beule auf der Stirn. Wie ich mich beherrschen musste, um nicht loszuheulen!

			Plötzlich wollte ich unbedingt nach Hause. Ich meine, zu meiner Familie in Deutschland nach Hause. Ich sehnte mich nach meiner Mutter, die sich um mich kümmerte. Vorher fuhr ich jedoch extra noch an den Flughafen, um mich bei meiner Teamleiterin krank zu melden. Ich wollte, dass sie sah, dass ich wirklich schlecht dran war. Dann dachte ich, ich bringe meiner Familie schnell noch frische Croissants und Baguette aus Frankreich mit, wir alle liebten das sehr und ich verwöhnte sie gern. Mit Kopfschmerzen und zitternden Knien trug ich die Einkaufstaschen an mein Auto ... und brach endgültig zusammen!

			In den fünf Minuten, in denen ich im Laden gewesen war, hatte man mir die Scheibe eingeschlagen und meine Tasche gestohlen! Ich stand heulend an meinem Auto und erntete mitleidige Blicke, aber geholfen hat mir niemand. Ich sah einen Jungen wegrennen, und wie eine Verrückte sprang ich in mein Auto, um die Verfolgung aufzunehmen. Er war mit dem Mofa unterwegs und konnte letztlich in einer schmalen Gasse verschwinden.

			Mit meinem pochenden Kopf und tränenüberströmtem Gesicht fuhr ich zur Polizei und erstattete Anzeige. Ich war wirklich am Ende. Wie viel Pech konnte man auf einmal haben? Ich fühlte mich so einsam in dem Moment. Da konnte ich es kaum glauben, als mein Onkel plötzlich vor mir stand. Er klebte meine Scheibe zu, und ich konnte endlich die lange Fahrt nach Hause antreten.

			Spätabends wurde ich dort noch vom Arzt untersucht und die Diagnose lautete: „Gehirnerschütterung!“ Und so war ich den ganzen Tag auf den Beinen gewesen!

			Ich war bald wieder fit und wieder fleißig damit beschäftigt, um die Welt zu fliegen, als es plötzlich in meinem Ohr einen heftigen Knall gab. Von diesem Moment an hatte ich starke Schmerzen, so dass ich zum Arzt gehen musste. Ich bekam keinen Druckausgleich mehr hin und das ist lebenswichtig, wenn man so viel fliegt!

			Der Arzt hatte keine guten Nachrichten: „Frau Rosenkranz, sie haben sich das Trommelfell angerissen und sollten nicht mehr fliegen!“

			Mein Traumjob schwebte mir davon. Sollte nun schon alles vorbei sein? Wieso? Wieso ich? Hatte ich es nicht verdient, auch mal glücklich zu sein?

			Doch natürlich war ich nicht die Erste, der so etwas passiert war, und es gab für solche „Fälle“ die Möglichkeit, im Büro zu arbeiten. Zuerst landete ich in der Abteilung, in der die ganzen Bewerbungen für den Beruf zur Flugbegleiterin eingingen. Das war sicher der beste und lustigste Job, den ich je hatte. Jeden Morgen öffneten wir mit großer Spannung die neu eingegangenen Bewerbungen und tranken dabei gemütlich Kaffee. Es waren die schrägsten Bilder dabei! Männer beim Trainieren mit entblößtem Bizeps, Frauen in Bikinis, Männer in Boxershorts oder beim Klettern. Wir füllten Ordner mit den „witzigsten Bewerbungen“. Man kann sich gar nicht vorstellen, auf was für Ideen die Menschen kommen und was für ein Bild sie von dem Beruf haben!

			Drei Monate später galt ich dann als geheilt und hätte wieder fliegen dürfen. Nun hatte ich die Wahl, ob ich wieder ins Flugzeug steigen oder ein geregeltes Büroleben führen wollte. Mir wurde eine gute Stelle in der Abteilung für Kundenbeschwerden angeboten. Da ich immer mehr Auftritte am Wochenende hatte, fand ich es ganz praktisch, im Büro zu bleiben und mich nebenher noch meiner Musik widmen zu können.

			Tiefe Einsamkeit

			Trotz meines tollen Jobs, der neuen Freunde dort und meiner Familie und der Liebe, die ich dort immer bekam, beherrschte immer noch diese fixe Idee mein Denken und Handeln: „Nur wer gut aussieht, kann auch geliebt werden.“

			Im Büro der Airline tänzelten die schönsten Frauen mit den perfekten Maßen in ihren High Heels umher, und ich verkroch mich so unauffällig wie möglich hinter meinem Schreibtisch. Ich leistete gute Arbeit, doch auch nur wieder, um irgendwie positiv aufzufallen, ohne dass mein Äußeres allzu sehr beachtet wurde. Zwar hatte ich meine Magersucht überwunden, und auch von der Bulimie war ich, bis auf ein paar unregelmäßige Rückfälle, ziemlich frei, aber ich war immer noch extrem unzufrieden mit meinem Aussehen.

			Auf andere wirkte ich wie ein lebensfrohes, aufgewecktes Mädchen, das immer ein Lächeln im Gesicht hatte, doch innerlich war ich leer, einsam und traurig. Ich hatte nie nach der wahren Ursache meiner Essstörung geforscht und wollte vielleicht auch nicht wissen, dass mir die Lösung eigentlich schon von Kindesbeinen an mit auf den Weg gegeben worden war.

			So vergrub ich mich weiter in meiner verzerrten Welt. Was genau war es bloß, das mir da so fehlte? Ich hatte doch nun wirklich alles: einen gut bezahlten Job, viel Bestätigung, meine eigene Wohnung und nette Freunde. Doch kaum war ich für ein paar Stunden allein, merkte ich, wie tief das Loch in meiner Seele war und wie schwer es war, die Stimme zu überhören, die mir sagte: „Déborah, das ist nicht das wahre Leben.“

			Allein zu wohnen war für mich so kurz nach der Magersucht nicht gerade das Beste. Ich hatte noch immer keinen normalen Bezug zum Essen. Wie gerne hätte ich einen Partner an meiner Seite gehabt, doch eigentlich war ich für eine dauerhafte Beziehung viel zu labil. Ich war sehr unsicher, was mich selbst anging, und nicht bereit dazu, jemandem wirklich Einblick in mein Inneres zu ge-währen.

			Schließlich kam ich auf die Idee, online nach einem Mann zu suchen. Ich meldete mich auf einer christlichen Partnervermittlungsseite an, weil ich mir dachte, dass das wohl die beste Möglichkeit wäre, einen Mann mit festen Werten zu finden.

			Doch leider wurde ich nicht wirklich fündig. Schon bei der Optik der allermeisten Kandidaten musste ich den Kopf schütteln. Bis auf einen. Der machte mich neugierig. Er hatte schwarzes, lockiges Haar, blaue Augen, einen gut gebauten Körper und ein sehr, sehr charmantes Lächeln! Außerdem war er musikalisch, sang und spielte Klavier. Ein Volltreffer!

			Mit zitternden Händen schrieb ich ihm eine E-Mail und wartete gespannt auf sein Feedback. So etwas hatte ich noch nie getan. Es war mehr die Neugier, die mich antrieb, das mal auszuprobieren. Doch bei diesem ersten Versuch blieb es dann auch, denn seine Antwort fiel sehr kurz aus: „Du kennst mich. Ich wollte schon einmal mit dir ausgehen, und du hast mir einen Korb verpasst.“

			Wie bitte? Erst war ich verwirrt, aber dann wurde mir alles klar: Das war gar nicht der Typ von dem Foto, sondern ein völlig anderer, unsicherer, verzweifelter Mann auf der Suche nach der großen Liebe. Dem hatte ich tatsächlich einen Korb gegeben, weil er mir unheimlich gewesen war. Nach diesem Versuch ließ ich das Projekt „Partnersuche im Internet“ lieber wieder bleiben und fiel zurück in meinen Einsamkeitsfrust.

			Tagebucheintrag vom 26. Dezember 2002

			Ich habe wieder so eine „Einsamkeitsfrustfressphase“! Dann möchte ich nicht mehr weggehen, weil ich mich so fett und hässlich fühle.

			Tagebucheintrag vom 29. Dezember 2002

			Ich bin ja so unglücklich! Wie ich mich vor anderen gebe, ist so falsch und kindisch. Und das alles nur, weil ich mich nach Liebe und Geborgenheit sehne. Kann es gar nicht beschreiben, wie ich mich fühle. „Loser“ wäre vielleicht der passende Ausdruck.

			Tagebucheintrag vom 31. Dezember 2002

			Silvester: Ich sitze auf meinem Bett und heule. Wann hört das endlich auf? Mir geht es grauenhaft. Ich habe gar keine Lust, heute Abend unter die Leute zu gehen und zu feiern. Würde mich am liebsten im Zimmer verkriechen und hoffen, dass alles bald vorbei ist!

			Tagebucheintrag vom 1. Januar 2003

			Ein neues Jahr – ich will neu anfangen. Jesus, wenn es dich gibt, hilf mir bitte! Ich möchte so nicht weiterleben. Danke!

			Tagebucheintrag vom 4. Januar 2003

			Samstagabend, und ich bin mal wieder daheim gewesen. Super! Ich würde so gern auf coolen Partys abfeiern und mit anderen Jugendlichen zusammen sein. Aus Einsamkeit und Frust esse ich wieder mehr, was mich ärgert. Folge: Ich bleibe daheim, weil ich mich fett fühle. Wann werde auch ich glücklich? Kann ich überhaupt noch lieben? Kann ich geliebt werden?

			Ich lebte tatsächlich ausschließlich für meinen Job, machte Überstunden bis zum Gehtnichtmehr und war mir für keine Fleißarbeit zu schade. Hauptsache, ich war im Büro und hatte etwas zu tun. Jede Minute in meiner einsamen Wohnung, weit weg von meiner Familie, die ich vermeiden konnte, vermied ich auch.

			Tagebucheintrag vom 20. Januar 2003

			Ich kann nicht mehr!!! Das kann so nicht weitergehen. Wieso muss ich so leiden? Alle sind glücklich, nur ich nicht. Wieso??? Vielleicht sollte ich einfach verschwinden. Würde eh keinem auffallen. Nichts in meinem Leben klappt.

			„Neville Naidoo“

			Das Arbeitsklima im Büro war traumhaft. Weil ich drei Sprachen spreche und ein unglaublich gutes Arbeitszeugnis als Flugbegleiterin bekommen hatte, wurde ich sofort für unsere Topkunden eingesetzt. Das heißt, ich hatte mit Managern und sehr erfolgreichen Geschäftsleuten zu tun. Eine Welt, die ich bisher nicht gekannt hatte.

			Auch hier war ich wieder einmal die Jüngste von allen und wurde gut umsorgt. Alle fanden es toll, dass ich sang und Auftritte hatte, und sie unterstützten mich, wo es nur ging.

			Eines Tages hörte ich dann, wie mein Kollege mit einem gewissen Herrn Naidoo telefonierte. Er hatte eine Beschwerde – weshalb, weiß ich heute auch nicht mehr, und ehrlich gesagt war mir das in dem Moment auch egal. Ich sprang sofort auf und kritzelte auf ein Blatt Papier, mein Kollege solle doch fragen, ob der Mann etwas mit dem Sänger Xavier Naidoo zu tun habe, was er auch tat. Sein Grinsen wurde immer breiter, während er von mir erzählte, seiner jungen Kollegin, die auch Musik machte.

			Als er endlich auflegte, löcherte ich ihn natürlich sofort. Ja, der Mann am Telefon war der Bruder von Xavier Naidoo gewesen! Und noch besser: Ich sollte mich bei ihm melden!

			Ganz aufgeregt wählte ich seine (ausländische) Nummer. Ein Neville Naidoo meldete sich, und wir unterhielten uns eine ganze Stunde lang. Er erzählte mir, dass er für den Musiksender VIVA arbeite und dadurch sehr viel unterwegs sei. Er wollte alles über mich wissen, und nachdem ich ihm ausführlich alles berichtet hatte, bat er mich, ihm Demos von mir zukommen zu lassen. Er versprach mir, sie sofort seinem Bruder vorzuspielen, wenn sie gut genug seien.

			Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nur ein einziges Lied aufgenommen, und das auf Englisch! Jetzt brauchte ich dringend deutsche Nummern! Nur woher und wie? Ich war total aufgeregt – ich musste innerhalb von zwei Tagen diese Songs haben!

			Also besorgte ich ganz schnell zwei Playbacks und ging damit in das Tonstudio von meinem Bruder. Ich war ihm sehr dankbar, dass er sofort eingesprungen war, um mir zu helfen! Mit Neville telefonierte ich täglich mehrmals, und wir verstanden uns richtig gut. Dann war es endlich soweit und ich konnte ihm meine Songs mailen!

			Begeistert rief er kurz darauf bei mir an und sagte, ich hätte seine Erwartung komplett übertroffen. Ich war so glücklich! In der folgenden Woche war er mit seinem Bruder verabredet und hatte fest vor, ihm meine Songs vorzuspielen. Er berichtete von einem Gospelchor, den er in Bratislava sponsern würde, und fragte mich, ob ich Lust hätte, dort als Leadsängerin bei einem Projekt mitzumachen. Endlich schien auch mir das Glück einmal hold zu sein!

			Tagebucheintrag vom 24. Februar 2003

			Neville hat schon ganz viele Ideen und Pläne mit mir. Er möchte, dass ich zu ihm nach Bratislava komme. Ich soll nach Wien fliegen, und er holt mich dann dort ab. Mal sehen, ob ich das mache. Wenn ich schlank wäre, würde ich wahrscheinlich heute schon hindüsen.

			Tagebucheintrag vom 26. Februar 2003

			Jetzt bräuchte ich Geduld. Gerade jetzt, in dieser Sekunde, ist Neville bei seinem Bruder Xavier und stellt ihm meine CD vor. Ich bin ja so nervös! Heute Morgen hat er mir noch eine SMS geschickt: „Hey Déborah, ich treffe meinen Bruder heute um sechs Uhr. Mal sehen, was dann geschieht. Wir sprechen uns später! Neville.“

			Am gleichen Tag:

			Es ist 23:07. Nichts, kein Anruf, keine SMS. Und jetzt? Was soll ich denken? Ich kann nicht mehr glauben, dass da etwas Positives bei rauskommt. Vielleicht tauge ich doch nichts.

			Tagebucheintrag vom 27. März 2003

			Ich habe heute eine Nachricht auf meinem Handy gehabt. Von Neville: „Ich habe heute bei dir angerufen, aber du bist nicht drangegangen. Ich habe gute Neuigkeiten für dich. Bitte ruf zurück. Neville. P.S. Ich konnte dich nicht früher erreichen, hatte Probleme mit dem Netz.“

			Noch von unterwegs rief ich ihn zurück, da ich es kaum noch erwarten konnte!

			Neville sagte: „Ich bin bei meinem Bruder! Er liebt deine Musik und hätte Lust, mit dir im Sommer bei einem seiner Open Air-Konzerte aufzutreten! Wegen den Details wird er dich noch persönlich anschreiben.“

			Wow! Ich war überglücklich und umarmte meinen Bruder vor Freude. Wir öffneten zur Feier des Tages eine Flasche Champagner und feierten diese gute Nachricht!

			Zuerst flog ich aber mit meiner Arbeitskollegin für zwei Wochen in die USA. Wir profitierten von der Möglichkeit, Airliner-Tickets zu kaufen, die sehr günstig waren. Sie hatte Freunde in Los Angeles, und ich würde auch bei ihnen unterkommen können.

			Doch die Reise wurde eine einzige Katastrophe. Ich stellte mich selbst total ins Abseits. Die Freundinnen meiner Kollegin waren so wunderschön und schlank, und ich? Ich fühlte mich sofort wieder fett und unattraktiv! Während sie Abend für Abend große Eisbecher mit Cookies in sich hineinstopften, traute ich mich kaum, einen fettfreien Kaffee zu bestellen. Immer hatte ich das Gefühl, sie würden mich beobachten und sich über mich lustig machen! Es gab auch überhaupt kein gemeinsames Thema, über das wir hätten sprechen können. Sie waren etwas älter als ich, und es ging nur um Klamotten und Jungs. Das sind ja auch prima Themen, aber ich konnte irgendwie nicht mitreden.

			Wir, oder besser gesagt, sie waren an einem Samstagabend auf einer privaten Party eingeladen und hatten keine Wahl, als mich mitzunehmen. Ich hörte sie tuscheln: „Wir müssen was an ihrem Outfit ändern. Okay, sie wird unser Projekt.“

			So extrovertiert ich sonst auch war, ich konnte mich ganz schnell in mein Schneckenhaus verkriechen, wenn ich das Gefühl bekam, nicht akzeptiert zu sein, nicht dazuzugehören! Nun war ich also ihr Projekt, so wie in den Fernsehsendungen, in denen man aus dicken, unansehnlichen Frauen doch noch was rausholt. Es ging los mit dem Make-up. Sie fummelten in meinem Gesicht herum und ich ließ es einfach mit mir geschehen. Bei der Kleiderwahl kamen sie tatsächlich auf die Idee, mir etwas von ihnen auszuleihen! Wie sollte ich bitte in ihre Size Zero passen? Ich trug Größe 38! (Was übrigens eine ganz normale Größe ist!). Ich fühlte mich schrecklich, als ich ein Top anprobierte und es nicht mal meinen Bauch bedeckte.

			„Na ja, dachte ich mir schon, dafür ist sie doch zu dick“, meinte die eine Amerikanerin abschätzig.

			Na, danke schön!

			Letztendlich trug ich doch meine eigenen Sachen, die zugegebenermaßen recht spießig aussahen, aber immerhin fühlte ich mich wohl darin. Jedenfalls bis wir die Party-Villa betraten. Der Sohn des Hauses hatte sturmfreie Bude und halb L.A. eingeladen. Ich fühlte mich total fehl am Platz. Aus dem Billardtisch hatten sie eine Bar gezaubert, und außer schwer alkoholischen Getränken war nichts zu bekommen.

			Die drei Mädels, mit denen ich da war, vergnügten sich mit den anwesenden Männern und verschwanden regelmäßig auf irgendwelchen Zimmern. Ganz klar waren hier auch Drogen im Spiel. Mich bemerkte niemand. Ich war das graue Mäuschen des Abends. Mir war es aber ehrlich gesagt auch ganz recht so.

			Mittlerweile war ich mir zum Glück viel mehr wert als das, was sich vor meinen Augen abspielte. Ich verkroch mich in einer Ecke und hoffte einfach, bald aus diesem Albtraum aufzuwachen. Am liebsten wäre ich weggerannt, doch wohin? Ich hätte keine Ahnung gehabt, wo das Haus der beiden Mädels war, und es war mitten in der Nacht!

			Doch irgendwann hatte ich es überstanden, und wir fuhren nach Hause. Auf dem Rückweg bemerkte ich unzählige Kirchen links und rechts von der Straße. In mir kam ein wohliges Gefühl auf, das ich nie vergessen werde: „Du kannst am Ende der Welt sein, eines ändert sich nie. Dieses Zuhause hast du überall.“

			Ich war von klein auf in verschiedene Gemeinden gegangen und hatte überall das gleiche wohlige Gefühl der Zusammengehörigkeit erfahren. Uns Christen eint ja neben dem gemeinsamen Glauben auch die Tatsache, dass wir sozusagen alle von Gott adoptiert wurden und damit Geschwister sind. Und das fühlt sich auch wirklich so an! Egal, wo du herkommst, egal, wie reich, oder arm du bist, hier wirst du geliebt.

			Und in genau diesem Moment wusste ich, dass ich auch in diese Kirche dort reinlaufen könnte, auf einem anderen Kontinent und im Grunde unter Fremden, und trotzdem würde ich herzlich empfangen werden und man würde sich um mich kümmern.

			Einmal zum Beispiel war ich in Australien unterwegs und brauchte eine Übernachtungsmöglichkeit. Doch es gab kein Hotel weit und breit ... aber eine Kirche. Ich sagte zu meinen Freunden, mit denen ich unterwegs war: „Kommt, wir gehen hier rein, hier wird uns geholfen.“

			Ich war einfach überzeugt davon. Meine übermüdeten Freunde dachten, dass ich verrückt geworden sei. Doch kaum hatten wir den Saal betreten, begrüßte uns der Pastor lächelnd und kümmerte sich wie selbstverständlich um uns. Und ich wusste, dass es hier genauso sein würde.

			Dennoch war ich ziemlich froh, als wir endlich wieder daheim gelandet waren. Außerdem war ich so aufgeregt wegen dem, was Neville mir geschrieben hatte.

			Doch leider kam alles ganz anders. Kaum war ich wieder in Deutschland, klangen seine SMS plötzlich anders. Es ging los mit: „Hey, Süße, ich habe dir mehrere E-Mails geschickt, sie sind aber alle zurückgekommen. Habe mir schon Sorgen gemacht, dir wäre was passiert. Du kommst ja am Wochenende zu mir. Ich habe mir überlegt, mit dir in einen Club zu gehen (wollen wir da über das Gospelprojekt sprechen?). Aber ich weiß, du bist ja eine heilige Person, wir könnten auch einfach nur Essen gehen und reden. Ich habe viele Fragen.“

			Ja, die hatte ich jetzt auch! Unser abgemachtes Wochenende sagte er mit der Begründung ab, sein Opa sei gestorben. Aber irgendwas fühlte sich nicht richtig an. Neville meldete sich für die nächsten sieben Tage ab und ich versank wieder in meiner Einsamkeit. So ein bisschen hatte er mich ja schon aus meinem Loch gezogen und mit dem Ausblick, im kommenden Jahr große Auftritte zu haben, hatte ich einen kleinen Hoffnungsstrohhalm, an dem ich mich jetzt festhielt.

			Tagebucheintrag vom 16. März 2003

			Bin immer noch einsam. Ich weiß nicht, aber ich kann gar nicht beschreiben, wie es mir in letzter Zeit geht. Dann esse ich momentan auch wieder mehr, aus Frust. Dabei sollte ich im Sommer wenigstens eine Normalfigur haben, wenn ich auf der Bühne stehe.

			Die lebensrettende Zyste

			18. März 2003 – mein 20. Geburtstag. Es hätte ein schöner Tag werden sollen. Wie immer, wenn einer aus der Familie Geburtstag hat, saßen wir alle zum Geburtstagsfrühstück zusammen, und es gab meinen heiß geliebten Marmorkuchen.

			Blöderweise hatte ich aber solche Bauchschmerzen, dass ich es nicht schaffte, überhaupt etwas zu essen. Die Schmerzen wurden so extrem, dass ich es schließlich nicht mehr aushielt. Wir fuhren direkt ins Krankenhaus. Dort untersuchten mich mehrere Ärzte, ich wurde geröntgt und komplett durchgecheckt. Immer noch hatte ich schlimme Schmerzen und konnte meine Tränen nicht zurückhalten. Doch zum Schluss wurde ich mit Verdacht auf Blinddarmentzündung wieder entlassen.

			Die Schmerzen wurden jedoch nicht besser, und kurz vor dem Mittagessen wurden sie unerträglich. Ich konnte kaum noch auf Toilette, da es so wehtat. Ich erinnere mich, wie ich mich ans Waschbecken lehnte und einen Schmerzensschrei von mir gab. Der war zum Glück so laut, dass er durch das ganze Haus hallte und meine Mutter mich hörte. Im nächsten Moment war ich auch schon ohnmächtig geworden und gegen die Tür geknallt. Meine Mutter war sofort da und ich war auch gleich wieder zu mir gekommen, doch der Schock war groß, so wie die Schmerzen!

			Ich konnte weder aufstehen noch sitzen, es tat fürchterlich weh, doch ich musste es irgendwie bis ans Auto schaffen und das schnellstmöglich, um ins Krankenhaus gefahren zu werden. Glücklicherweise haben wir in dem nicht allzu großen Ort, in dem ich wohne, ein nettes, kleines Krankenhaus mit sehr guten Ärzten. Ich weiß nicht, ob ich es bis in die nächste große Stadt geschafft hätte.

			Als die Ärzte uns wiedersahen, handelten sie sofort. Glücklicherweise war mein Nachbar nun auch dort, der Arzt ist. Er erkannte die Lage sofort und gab mir Morphium, und ja, ich muss sagen, in so einem Moment sind Drogen ganz sicher eine tolle Sache! Im Rollstuhl wurde ich dann in ein Zimmer gebracht und erneut untersucht. Man stellte nun rasch eine sehr große Zyste am Eierstock fest. Das kommt bei Frauen recht häufig vor, doch meine war nicht wie üblich mit Wasser, sondern mit Blut gefüllt und hatte mittlerweile die Größe eines Tennisballs erreicht. Wenn sie platzte, würde das Blut in meinen Bauch gelangen, und das wäre lebensgefährlich gewesen!

			Es ging nun alles sehr schnell. Schon lag ich auf dem OP-Tisch und sollte rückwärts zählen: „10 – 9 – 8 –7 ... “, und weg war ich.

			Die Operation lief sehr gut, und ich erwachte auf der Intensivstation. Abgesehen von der Tatsache, dass ich einen Riesenhunger hatte, aber nichts essen durfte, ging es mir eigentlich recht gut. Immer wieder musste ich erbrechen, aber im Vergleich zu den Schmerzen, die ich vorher durchlitten hatte, war das wirklich nicht schlimm.

			Meine Familie war etwas überrascht von der Wirkung, die das Morphium auf mich hatte. Sie waren sehr besorgt um mich gewesen und hatten tatsächlich ständig an meinem Bett gewacht. Trotzdem beschwerte ich mich bei ihnen über ihre Abwesenheit oder erkannte sie einfach nicht. Ich fuhr meinen Bruder, der mich mehrmals besucht hatte, an: „Wieso warst du eigentlich nie da?“

			Als ich wieder auf die normale Station kam, hielt ich es nur wenige Stunden aus, bis ich in den Park floh. Dort telefonierte ich übers Handy wieder mit Neville; ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen. Aufgrund meiner OP hatte ich den Flug nach Bratislava verschieben müssen, doch er war sehr verständnisvoll und klang besorgt um mich. Wie lieb von ihm!

			Nach einem weiteren geschmacksneutralen Essen im Krankenhaus rief ich verzweifelt bei einem Freund an, der mir zur Rettung eilte. Unauffällig schlichen wir, ich in meinem Schlafanzug, uns raus zum Dönerstand und zogen dann noch um die Häuser, bevor ich abends mit einem leichten Sonnenbrand wieder in mein Bett kroch. Und das im März! Es war der wärmste März, an den ich mich erinnern kann. Die Ärzte waren ziemlich überrascht, mein sonnengebräuntes Gesicht zu sehen, doch sie grinsten nur.

			Ich langweilte mich endlos in meinem tristen Krankenzimmer. Immerhin hatte ich endlich mal Zeit, ein Buch zu lesen, und so nahm ich mir passend zu meinen Plänen das Buch „Seine Wege“ von Xavier Naidoo vor. Doch was musste ich dort erfahren? Ich dachte, ich würde ohnmächtig werden! Da stand doch tatsächlich folgender Satz: „Ich habe keine Geschwister!“

			Aber ... was ist mit Neville? Das muss doch ein Witz sein? Vielleicht will er nur seine Familie vor der Öffentlichkeit schützen? Lass das nicht schon wieder ein Reinfall sein! Das darf doch nicht wahr sein!

			Wieder rannte ich raus in den Park und rief bei Neville an. Die Handykosten nach Bratislava waren mir in dem Moment ziemlich egal. Doch er ging nicht dran. Als hätte er es geahnt! Nach mehreren Versuchen schrieb ich ihm eine SMS: „Wieso hast du mich belogen?“

			Ich habe von diesem Tag an nie wieder etwas von ihm gehört. Rausgefunden habe ich danach nur, dass er wohl ein Bordell in Bratislava besitzt. Der Schock war krass! Ich war auch total entsetzt über meine eigene Naivität. Diese Zyste und die Notoperation waren für mich also die Rettung! Was wäre passiert, wenn ... ich möchte gar nicht drüber nachdenken.

			Die drei Narben, die ich von der Operation noch habe, werden mich ein Leben lang daran erinnern, dass ich vor großem Unheil bewahrt worden bin.

			Zurück zur falschen Liebe

			Und was tat ich, um mich über meinen Kummer hinwegzutrösten? Ich rannte wieder dorthin, wo ich genauso verletzt worden war: zu Toni. Wieder einmal saß ich stundenlang vor dem Restaurant, in der Hoffnung, er würde irgendwann rauskommen. Nie im Leben hätte ich ihn angesprochen, dafür war die Zeit noch nicht reif, aber ich wollte ihn unbedingt sehen!

			Tagebucheintrag vom 30. April 2003

			Neuanfang oder Ende des Toni-Kapitels in meinem Leben? Wie abgemacht bin ich mit Estelle ins Restaurant rein. Zuerst war ich ja doch enttäuscht, als nur seine Mutter da war. Immer, wenn jemand reinkam, schrie Estelle: „Da kommt er!“, und dann war es doch jemand anders.

			Doch dann wurde sie sehr ernst: „Oh, oh!“ Mehr brauchte sie auch nicht zu sagen. Tony, ganz in Schwarz gekleidet, kam herein ... Ich wurde wohl so blass, dass Estelle dachte, ich würde vom Stuhl kippen. Mein Herz spielte verrückt, und es fiel mir schwer, zu ihm rüberzuschauen. Er meinte sofort: „Hab ich doch richtig gesehen!“ und setzte sich an unseren Tisch. Ich war ja so nervös und durcheinander. Er meinte: „Ich bin ja mal bei dir zu Hause gewesen, da war aber nur dein Bruder da.“

			Toni, bei mir? Das hatte er getan? Ich bin mir sicher, dass meine Brüder mich in dem Moment beschützen wollten. Vor meinen eigenen Gefühlen für einen kaputten Menschen. Denn sie hatten nie etwas von seinem Besuch erwähnt.

			Ich erzählte Toni von meinem tollen Job als Flugbegleiterin und davon, wie die Piloten sich im Sommer immer auf die Saisonflugbegleiterinnen aus Schweden freuten. Seine Reaktion war: „Von dir haben sie sicher die Finger gelassen, oder?“

			Wie hat er das gemeint? Weil ich zu dick bin? Wieder einmal hatte er es geschafft, mich innerhalb von Minuten zu verletzen, und ich musste schwer mit mir kämpfen, um nicht loszuheulen. Dieses eigentlich schöne Wiedersehen mit ihm reduzierte sich in meinem Kopf auf den letzten Satz. Und wieder einmal stand für mich fest: Du bist dick. Du bist nichts wert. Und dann verabschiedete er sich schon wieder von uns. Super!

			Was weiß ich jetzt? NICHTS! Nicht einmal ein: „Können wir uns mal wiedersehen?“ Oder „Hier hast du meine Handynummer.“ Ob er eine Freundin hat? Ich denke, ich bin ihm zu dick! Sicher sagen seine Eltern jetzt zu ihm: „Wie sieht die denn aus?“

			Tagebucheintrag vom 1. Mai 2003

			Weit und breit keine Spur mehr von Toni. (Déborah, was denkst du dir eigentlich?) Ich bin so verliebt in ihn, doch eines ist klar: Ich bin ihm zu dick. Würde ja so gern abnehmen. Doch was, wenn ich dann wieder zunehme? Dann lässt er mich auch wieder fallen!

			Ich kämpfte mit mir. So genau ich eigentlich wusste, dass es keinen Sinn machte, um ihn zu kämpfen, so schwach war ich dann wieder, wenn es darum ging, meine Gefühle zu beherrschen. Irgendetwas in mir wollte immer wieder zurück zu Toni. Ich hoffte nach wie vor auf ein Wunder.

			Doch erst einmal flog ich spontan nach Südfrankreich zu einem befreundeten Ehepaar, bei dem wir jedes Jahr Urlaub machten, und diesmal brauchte ich das besonders dringend. Sie taten mir immer gut, und ich hatte dort einen Freundeskreis, der sich sehr lieb um mich kümmerte.

			Tagebucheintrag vom 6. Mai 2003

			Heute liege ich auf der anderen Terrasse. Es ist so schön hier. Ich bin so frei! Darf und kann mich freuen. Hier werde ich akzeptiert, so wie ich bin. Keiner spricht über mein Aussehen. Habe heute nicht einmal an Toni gedacht ...

			Tagebucheintrag vom 10. Mai 2003

			Die Stunden sind gezählt, noch liege ich am Strand, aber in Kürze werde ich im Flugzeug sitzen. Es war eine wirklich schöne, sorglose und entspannte Woche. Wurde sogar im Badeanzug angemacht! Das ist gut für mein nicht vorhandenes Selbstbewusstsein.

			Tagebucheintrag vom 11. Mai 2003

			Back in Germany. Ich bin am Nachmittag gleich mit einem Freund ins Restaurant zu Toni. Jetzt, wo ich so schön braungebrannt bin, muss ich mich zeigen. Er saß erst drinnen, doch plötzlich kam er mit einer Riesenportion Erdbeer-Sahne-Eis heraus: „Für dich, Déborah.“ ER bringt MIR ein Eis? Wow. Und dieses Lächeln. Doch als ich später auf Toilette war, sah ich dieses blonde Wesen am Tresen stehen. Sie gehörte da nicht hin, ich hatte sie noch nie gesehen. Ich hörte, wie sie zischte: „Wer ist das?“ Am liebsten hätte ich mich rumgedreht und gesagt: „Tonis Ex.“ Doch ich befürchte, dass sie die aktuelle Freundin ist, und jetzt verstehe ich seine Zurückhaltung. Es tut so weh. Ich glaube mehr und mehr, dass ich nach Australien gehen und an der Hillsong-Uni Musik studieren sollte.

			Herz weg, Job weg

			Zur gleichen Zeit musste meine Airline aufgrund der wirtschaftlichen Lage Tausende von Mitarbeitern entlassen. Den ersten großen Schwung an Entlassungen hatte ich überstanden, doch dann wurde ich eines Tages in das Büro meines Chefs gerufen. Ich werde nie vergessen, wie ich die Treppen hochstieg und plötzlich wusste, dass es vorbei war. Tatsächlich traten meine Befürchtungen ein. Mit sichtlichem Bedauern sagte er mir, dass ich gehen müsse. Sie würden zuerst die jungen Singles entlassen. Tja, dazu gehörte auch ich.

			Unendlich traurig und gedemütigt räumte ich meinen Schreibtisch auf. Was für ein übles Gefühl! Im Büro saßen ungefähr 20 Angestellte. Die Tränen liefen mir übers Gesicht, und ich schämte mich fürchterlich. Wieder mal versagt! Wieder mal nicht gut genug!

			Meine Kollegen waren total lieb zu mir. Einer setzte sich draußen noch mit mir vor das Gebäude und brachte mir ein großes Eis als Trostpflaster. Doch selbst in diesem Moment war mein erster Gedanke: „Das hat viel zu viele Kalorien“, und ich warf es in den nächsten Mülleimer. Krank!

			Am gleichen Tag räumte ich auch noch meine Wohnung. Es hatte keinen Sinn mehr, dort zu bleiben. Außerdem hatte ich mich dort sowieso so oft einsam gefühlt und wollte ganz gern wieder nach Hause. Ich packte also mein Hab und Gut zusammen und fuhr dauerheulend die zwei Stunden in Richtung Heimat. Es war gar keine Frage, dass ich dort mit offenen Armen empfangen würde. Ich hatte nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, ob ich nach Hause zurückkommen darf. Ich wusste, dass ich meinen Eltern immer willkommen war.

			Für mich begann nun eine ganz neue Zeit. Frisch operiert, kein Job mehr, und meine vermeintliche große Liebe hatte eine andere. Ich lebte wieder daheim bei Mama und Papa und musste mich auf Arbeitssuche begeben.

			Mein Plan war es, diese Auszeit etwas hinauszuzögern, um mir über meine Zukunft Gedanken zu machen. Na ja, das klingt eben besser, als zuzugeben, dass ich einfach ein bisschen bezahlten Urlaub haben wollte.

			Ironischerweise konnte ich mich dann aber vor Zusagen gar nicht retten und musste mich bald entscheiden. Außerdem fiel mir zu Hause auch ganz schnell die Decke auf den Kopf. Ich wollte am liebsten ins Ausland, irgendetwas Außergewöhnliches tun. Die Bewerbung an der Musik-Uni in Australien, an der ich so gern studieren wollte, lief, und sollte ich dort angenommen werden, würde ich viel Geld brauchen. So entschied ich mich übergangsweise für einen Job in einem Hotel. Dort arbeitete ich an der Rezeption und wurde sehr bald Schichtleiterin, als das Hotel noch ein italienisches Restaurant eröffnete.

			Tagebucheintrag vom 15. Mai 2003

			Heute war ich im Hotel zum Probearbeiten. Eigentlich war es auch ganz nett, ich glaube, wir werden uns verstehen. Mal sehen, ich habe eh nur vor, bis Februar zu bleiben und dann nach Australien zu gehen. Oder ich ziehe nach Südfrankreich und arbeite dort am Flughafen. Schreibe gerade fleißig Bewerbungen. Ich glaube, ich muss wirklich eine Zeitlang weg von hier, um zu mir selbst zu finden.

			Es war sehr ungewohnt für mich, „auf dem Boden“ zu arbeiten. Die Stimmung war grundsätzlich gut, und da ich ja Schichtleiterin war, trug ich viel Verantwortung. Trotzdem ließ ich mich leicht verunsichern und hatte immer noch Komplexe aufgrund meines Aussehens.

			Tagebucheintrag vom 17. Mai 2003

			Ich muss mein Leben ändern. Es ist so traurig. So blöd es auch klingen mag, aber wenn ich weniger wiegen würde, dann wäre einiges anders. Habe so große Komplexe. Im Hotel/Restaurant gefällt es mir tatsächlich gut. Es fängt mich irgendwie auf. Sehr nette Leute. Doch gehöre ich da hin?

			Ich verglich mich ständig mit meinen Arbeitskolleginnen, die meiner Meinung nach alle schöner und schlanker waren als ich. Bei uns arbeitete auch ein gutaussehender Italiener – oder jedenfalls dachte er das von sich. Er war ein richtiger Macho-Typ, aber sehr lieb dabei, und seine Meinung war mir sehr wichtig.

			Als er mir sagte, dass es nicht schaden könnte, wenn ich ab und zu ins Solarium ginge, rannte ich sofort los. Als Nächstes waren die Augenbrauen dran: „Déborah, diesen Busch über den Augen solltest du dir echt wegmachen lassen.“

			Solchen Dingen hatte ich vorher gar keine Beachtung geschenkt, doch ich wollte unbedingt so werden wie meine schicken Kolleginnen, die in ihrer Markenkleidung und mit ihren teuren Parfüms die Aufmerksamkeit aller Männer bekamen. Es waren unterschiedlichste Nationalitäten und Charaktere dabei, und so kam es oft zu Konfrontationen und Eifersüchteleien zwischen den weiblichen Angestellten.

			Als sich dann noch der Freund einer Angestellten in mich verliebte und sie mir vor allen anderen ein Glas Orangensaft über den Kopf kippte, wusste ich, dass meine Tage dort gezählt waren. Darüber war ich nicht unbedingt unglücklich, denn zu allem Überfluss war es ein nicht gerade ungefährlicher Job. Unser Chef ließ mich oder eine andere Angestellte nachts immer allein warten, bis der letzte Gast gegangen war. Dies hatten die männlichen Besucher sehr bald raus, und neben illegalem Drogenhandel versuchten sie natürlich immer wieder, sich an uns ranzumachen.

			Doch so sehr ich die Umstände hasste, ich hing an diesem Job. Meine Freundin und ich sprachen immer davon, dass wir endlich kündigen sollten. Doch komischerweise taten wir es nicht.

			Für mich begann eine Zeit, in der ich mich so richtig ins Partyleben stürzte. Direkt neben unserem Restaurant befand sich ein angesagter Club, und oft verbrachten wir die Wochenenden komplett dort. Meine Spätschicht endete meist um 1: 00 Uhr morgens, dann schloss ich den Laden ab und ging mit den Kollegen direkt in den Club. Ich entdeckte eine ganz neue Seite an mir, die mir aber nicht wirklich gefiel. Andererseits war der Reiz dieses Lebens sehr groß, und ich genoss die Aufmerksamkeit, die ich bekam – ohne ein Hungerhaken zu sein!

			Als sich dann sogar ein Männermodel für mich interessierte, konnte ich es gar nicht glauben. Ich, das unscheinbare Mädchen? Das war mein erster Gedanke. Doch tatsächlich gingen wir dann oft miteinander aus und er war total charmant und zuvorkommend zu mir. So etwas kannte ich von Toni gar nicht. Als er mich seinen Freunden vorstellte, war ich total nervös. Was bestellt man zu essen, wenn man mit einem Model unterwegs ist? Er lebte von Salat und Fisch. Wie hätte ich da etwas anderes bestellen können?

			Insgeheim hoffte ich, dass das Zusammensein mit ihm mich motivieren würde, wieder etwas abzunehmen. Dabei hatte er nie etwas Negatives über meine Figur gesagt! Im Gegenteil – er fand mich offensichtlich genau richtig. Eines Abends war ich wieder mal mit ihm unterwegs und unterhielt mich gerade mit einem Mädchen, als ich hörte, wie er zu seinem Freund sagte: „Ist sie nicht wunderschön?“ Und er meinte mich!

			Das war für mich ein unglaublicher Moment. Ich zweifelte nach wie vor an seiner Aufrichtigkeit, da in meinen Augen zu so einen schönen Mann auch die perfekte Frau gehört. Doch meine Freunde, die ihn auch schon länger kannten, beruhigten mich: „Déborah, siehst du denn nicht, wie er dich anschaut?“

			Wir trafen uns immer öfter, und als er mich eines Abends nach Hause brachte, saßen wir noch eine Weile zusammen im Auto. Mein Herz klopfte so laut, dass ich dachte, ich würde meine Eltern damit wecken. Er sah mich intensiv an, und ich bekam ganz weiche Knie. Doch bevor er mich berühren konnte, wurde er plötzlich ganz starr und zog die Hand zurück: „Ich kann nicht. Ich kann das einfach nicht. Du hast so was Engelhaftes an dir, das mir verbietet, dich anzufassen.“

			Wow, so etwas hatte ich ja noch nie gehört. Sollte es tatsächlich noch einen Mann geben, der warten kann und der mich als wertvolle Frau sieht? Ich war überrascht und überglücklich zugleich.

			Meine rosarote Brille zersprang aber in tausend Scherben, als er kurz drauf zu einem Modeljob nach New York reiste und sich danach einfach nicht mehr bei mir meldete.

			Ein paar Tage später sah ich ihn in meinem zweiten Zuhause, dem Club, eng umschlungen mit einer schlanken Schönheit. Ich war plötzlich nur noch Luft für ihn, und das tat sehr weh. Wieder einmal war ich nicht gut genug gewesen, wieder einmal wahrscheinlich einfach zu fett. Ich versank noch tiefer im Selbstmitleid und machte den großen Fehler, den Grund mal wieder in meinem Aussehen zu suchen, statt zu erkennen, dass dieser Mann vielleicht gar nicht gut für mich war und er ein Problem hatte. Manchmal ist es Bewahrung, wenn man von jemandem verlassen wird!

			Doch das kapierte ich erst später. Wie in allen Lebenslagen dachte ich wieder einmal nur daran, dass alles in meinem Leben besser wäre, wenn ich schöner, schlanker oder sonst etwas Äußerliches wäre.

			Und wieder einmal redete ich mir ein, dass ich Toni brauchte. Er hatte mich so oft schlecht behandelt, unter Druck gesetzt und verletzt, aber dennoch war er meine große Liebe – wenn es auch eine total verdrehte Form von „Liebe“ war, die ich da empfand.

			Tagebucheintrag vom 18. Mai 2003

			Nein, jetzt kann ich wirklich nicht mehr! Ich bin mit einem Freund ins Restaurant gefahren. Als wir uns nach einem freien Tisch umsahen, kam Toni und brachte uns an den schönsten, der eigentlich reserviert war: „Für dich. Das ist ein schöner Platz.“ Alles war perfekt. Auch sein Lächeln. Ich habe es so genossen – bis sein Auto ohne ihn vorfuhr! Ich scherzte noch: „Guck mal, jetzt kommt seine Freundin.“ Und so war es! Zum Glück war die Säule direkt zwischen mir und ihrem flüchtigen Kuss! Es war genau die, die letztes Mal gefragt hatte: „Wer ist das?“ und mich giftig angeguckt hatte.

			Meine Stimmung war natürlich im Keller. Ich konnte mich zwar gut verstellen, doch mir war zum Heulen zumute. Ach, meine Welt bricht zusammen! Ich kann es nicht fassen. Dabei ist sie gar nicht so perfekt, wie er es immer wollte! Eher klein und mollig. Und ich trau mich wegen meinem Gewicht nicht unter seine Augen! Und jetzt ist es zu spät! Zu spät! Gute Nacht – goodbye, Toni!

			Tagebucheintrag vom 19. Mai 2003

			Ich könnte um ihn kämpfen, würde vielleicht sogar gewinnen. Aber dann? Dann kommen wir ja wieder auf die eigentlichen Probleme zurück, die wir früher schon hatten. Wir haben keine gemeinsame Basis, ganz im Gegenteil, er hat immer über meinen Glauben, meine Einstellung zu vielen Dingen gelacht. Auch wenn ich viele Fehler mache und vieles noch nicht verstanden habe, weiß ich, dass das der Punkt ist, der meinem Leben immer Halt gegeben hat, und ich weiß, dass ich immer zu Gott zurückkommen darf. Das gibt es sonst nirgendwo. Gott war auch der Grund, weshalb ich die Magersucht überstanden habe, auch wenn ich immer noch unter Essstörungen leide. Aber ich lebe. Das ist ein Geschenk und ein Wunder!

			Das sehe ich heute auch noch so. Dieser Abend, an dem meine Eltern für mich gebetet haben, hat bei mir alles verändert. Ich habe in dieser Nacht erkannt, was die Wahrheit ist und dass es um mehr geht im Leben als um Äußerlichkeiten. Gott sieht durch alles Äußere hindurch auf mein Herz – das ist es, was ihm wichtig ist. Und er liebt mich bedingungslos, ganz egal, wie viel ich wiege, was ich für Mist baue oder wie sehr ich ihn ignoriere. Er geht mir nach, und er liebt mich sogar noch mehr, als meine Eltern es tun – und wie sehr die mich lieben, ist mir auch in dieser Nacht aufgegangen.

			Meine Eltern haben ihr ganzes Vertrauen und all ihre Hoffnung auf Gott gesetzt. Irgendwann mussten sie einsehen, dass sie mir nicht helfen konnten, und so haben sie mich und ihre Sorgen um mich zu ihm gebracht. Und eigentlich hat er ja sofort reagiert, indem ich dieses Gebet mit angehört habe und dadurch so tief berührt wurde, dass ich endlich bereit war zuzuhören.

			Durch meinen Neuanfang mit Gott habe auch ich damals einen neuen Halt in meinem Leben gefunden. Etwas, das stärker war als meine Krankheit. Er war für mich greifbar, spürbar, obwohl ich ihn nicht sehen konnte. Doch diese Kraft, die ich plötzlich hatte, die konnte ich mir nicht anders erklären.

			Leider dauerte es danach noch eine ganze Weile, bis diese ganzen Erkenntnisse von meinem Kopf in meinem Herzen angekommen waren und ich sie wirklich glauben konnte. In der Zwischenzeit tappte ich noch ganz schön oft im Dunkeln – und holte mir einige blaue Flecken auf der Seele ...

			Etwas später schrieb ich dann:

			Das ist dann die letzte Seite dieses Tagebuchs. Es enthält leider praktisch nichts Positives. Schade. Wenn ich Toni bloß loslassen könnte. Es ist so schwierig zu glauben, dass es noch jemanden wie ihn für mich gibt ... oder besser ... (wie blind, blind, blind ich doch war!)

			„The show must go on“

			Zu dieser Zeit spielte ich meiner Familie mal wieder eine einzige große Seifenoper vor. Heute tut mir das enorm leid. Meine Eltern dachten, ich hätte häufig Nachtschichten auf der Arbeit, doch stattdessen war ich fast durchgehend auf Achse. Schon vor Feierabend hatte ich mit Kolleginnen im Restaurant den ersten Sekt geköpft, bevor es dann auf die Piste ging.

			Wenn ich Alkohol getrunken hatte, fühlte ich mich anders – nicht so gehemmt und auch nicht mehr so unsicher. Das fühlte sich gut an, und bald meinte ich, dieses Gefühl zu brauchen.

			Es heißt ja immer so schön: „Pastorentöchter sind die Schlimmsten“, was in meinem Fall zu dieser Zeit wirklich zutraf. Doch tief im Inneren wusste ich immer, dass das alles nicht gut für mich war, und ich wollte auch nicht so sein. Gleichzeitig hatte ich aber noch ein paar Grenzen, und die hielt ich immerhin konsequent ein.

			Niemand aus meiner Familie wusste, was in mir vorging und was für ein Doppelleben ich führte. Ich feierte oft bis um 6:00 Uhr morgens, fuhr dann nach Hause, sprang kurz unter die Dusche und war dann um 8:30 pünktlich zum Soundcheck in der Kirche. Und das mit diesen fürchterlichen Kopfschmerzen. Schrecklich. Aber schließlich durfte niemand etwas merken.

			Eines Tages gab ich mit meiner damaligen Band ein Konzert auf einem christlichen Jugendevent und sprach auch über den Glauben an Gott, so wie es dort erwartet wurde. Ich wusste genau, was ich zu sagen hatte, auch ohne es zu leben. Immerhin war ich damit aufgewachsen. Während ich redete, fühlte ich, wie leer ich doch eigentlich war und wie falsch ich lebte. Diese Menschen im Saal waren viel zufriedener mit ihrem Leben und viel echter als ich, die ich da so wichtig auf der Bühne stand!

			Nach dem Konzert fühlte ich mich wie die größte Heuchlerin der Welt. Die Aftershow-Party war für mich erledigt. Ich ließ meine Band, Freunde und Fans einfach stehen und fuhr direkt nach Hause. Mitten in der Nacht hielt ich noch am Bodensee, setzte mich auf die Steine am Ufer und dachte: Déborah, so geht es nicht mehr weiter. Du hast es in der Hand, was du aus deinem Leben machst. Es ist deine Entscheidung. 

			Mir wurde bewusst, dass ich mein Leben in eine Richtung geführt hatte, die so nicht für mich bestimmt war. Doch da ich ja immer dachte, alles besser zu wissen, und keine Party auslassen wollte, hatte ich mich komplett verloren.

			Ich bin überzeugt davon, dass Gott für jeden Menschen ganz individuell nur das Beste im Sinn hat. Es ist aber unsere freie Entscheidung, wohin wir gehen, was wir tun und auf wen wir uns einlassen.

			Für mich war zum Beispiel Toni von Anfang an kein guter Umgang gewesen, doch ich hatte mir eingebildet, ihn zu lieben, und dafür hatte ich meinen Körper und meine Seele total vernachlässigt. Jetzt wurde mir bewusst, dass ich mir mit der ungesunden Beziehung zu ihm nur Schaden zugefügt und in der Folge alles vergessen hatte, was ich eigentlich liebte: meine Familie, meinen Sport, meine Freunde, meine Musik, ja, und auch meinen Glauben. Mein Tagesablauf wurde nur noch bestimmt von Partys, Alkohol und hoffentlich ein paar oberflächlichen Komplimenten. Und es war ganz allein meine Entscheidung gewesen, so zu leben.

			Doch an jenem Abend, als ich dort am See saß und die Veranstaltung mit all diesen wundervollen Jugendlichen Revue passieren ließ, die so liebevoll miteinander umgegangen waren, wurde mir ganz neu bewusst, dass die Antwort auf all meine Fragen und Sehnsüchte so greifbar nah war. Es lag einzig und allein an mir, mein Leben zu ändern! Nichts hinderte mich daran, wieder ganz neu anzufangen und mich auf ein Fundament zu stellen, dass mich sicherer trug als der ganze Unsinn mit all den Äußerlichkeiten, auf die ich mich selbst reduziert hatte!

			Tränen strömten über mein Gesicht, und ich konnte und wollte sie nicht mehr aufhalten. Ich wollte doch gar nicht so sein! Dieses angeblich ach so tolle Leben, das ich aller Welt vorspielte, war doch in Wirklichkeit nur eine unerfüllte Suche nach Akzeptanz. Ich war gefangen, süchtig nach Aufmerksamkeit und Liebe. Mein ganzes Verhalten und mein Selbstwertgefühl wurden komplett von meinem Umfeld bestimmt. Eigentlich tat ich nicht, was ich wollte, sondern was ich meinte, machen und darstellen zu müssen, um von den anderen gemocht zu werden. Ja, klar, nach außen agierte ich als Party-Queen. Doch die Leere in mir wurde immer größer, und tief im Inneren kannte ich die Wahrheit.

			Auf diesem christlichen Konzert hatte ich so viele junge Menschen gesehen, die total zufrieden wirkten, ohne sich sinnlos zu betrinken und ihren Wert von der Anerkennung anderer abhängig zu machen. Ja, ich hatte von dem Publikum gelernt, dem ich eigentlich durch meine Musik weiterhelfen wollte.

			An diesem Abend betete ich nach einer langen Zeit zum ersten Mal wieder, ohne zu wissen, ob Gott mich überhaupt hören würde. Oder eher, ohne zu wissen, ob Gott so einer Versagerin wie mir nochmal verzeihen würde.

			Während ich auf den kalten Steinen vor dem See kniete und mir die Tränen die Wangen runterliefen, schluchzte ich ganz simple Worte, in der Hoffnung, dass Gott jemandem wie mir noch zuhören würde: „Ich weiß, ich habe so ziemlich alles falsch gemacht, was ich hätte falsch machen können. Ich habe versucht, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen, nur um zu erkennen, dass ich ohne dich aufgeschmissen bin. Ich weiß nicht, ob du jemandem wie mir überhaupt noch vergeben kannst. Wenn du noch willst, dann verzeih mir bitte und schenk mir noch eine Chance. Es tut mir leid!“

			In dieser Nacht schlief ich zum ersten Mal seit langer Zeit friedlich ein und hatte einen wundervollen Traum. Ich weiß, dass das kein Zufall war. Ich schlief ein und sah vor mir drei Kreuze, wie man sie aus dem Film „Die Passion Christi“ kennt. Gleichzeitig hörte ich eine laute und einprägsame Stimme, die fast schon schrie: „Déborah, auch für dich habe ich das getan!“

			Als wäre diese Geschichte des Kreuzes mein Leben lang, durch all meine Umwege, präsent geblieben. Für mich war es keine Geschichte mehr, sondern Realität geworden.

			Die Versuchung

			Und dann geschah es. Gerade, als ich mich innerlich auf den richtigen Weg gemacht hatte, tauchte Toni wieder in meinem Leben auf! Der lang ersehnte Moment kam, und es war noch schöner als erträumt.

			Ich kam zur Arbeit, und meine Kollegin erzählte mir ganz aufgeregt, dass ein gewisser Toni nach mir gefragt habe. Toni! Jetzt hatte ich es doch gerade geschafft, mich innerlich ein wenig von ihm zu lösen. Wieso war er da gewesen?

			Er hatte seine Handynummer hinterlassen, und ich kämpfte mit mir selbst: Sollte ich anrufen und alles wieder aufleben lassen, was ich so mühsam vergraben hatte? Alle Erinnerungen an die gemeinsamen Momente? Natürlich schlug mein Herz wie wild. Doch wollte ich mir das wirklich antun, diese Schmerzen nochmals zu erleben? Er würde sich ja wohl nicht verändert haben. Was, wenn er mich nur auslachen würde? Das hatte er früher in der Öffentlichkeit nicht selten getan!

			Mehrmals war ich versucht, mich bei ihm zu melden, doch dann legte ich den Hörer immer wieder weg. Toni hatte mich während unserer Beziehung immer wieder verletzt, selbst bei dem kurzen Wiedersehen mit Estelle. Wie sollte das weitergehen? Sollte ich das tatsächlich noch mal zulassen? Andererseits plagte mich die Neugier – was hatte er wohl gewollt? Schließlich legte ich seine Nummer beiseite.

			Doch so einfach sollte es wohl nicht sein. Unweit von meiner Arbeitsstelle stand er ein paar Tage später plötzlich vor mir, mitten auf der Straße, als ich abbiegen wollte. Ich konnte ihm nicht entfliehen!

			„Mäuschen!“, sagte er flehentlich. Mäuschen, ja, so hatte er mich immer genannt. Dieses vertraute Wort, unser Wort ... Ich sah ihn an, und da bemerkte ich, dass nicht mehr viel an den Toni von früher erinnerte. Er hatte ziemlich zugelegt, sah ungepflegt und vom Alkohol gezeichnet aus. Auch jetzt gerade, mitten am Tag, hielt er eine Bierdose in der Hand. Nach wie vor strahlten seine blauen Augen, und mit seinen blonden Haaren sah er immer noch sehr gut aus, doch so fertig kannte ich ihn nicht. Nie im Leben hätte er früher aus einer Dose Bier getrunken – auf der Straße!

			Die gute Seele in mir erwachte, und mein Helfersyndrom wurde aktiv. Ich hatte Mitleid mit ihm, mit dem Teil, der von ihm übrig geblieben war. Wir verabredeten uns für den Abend, und es war spannend, aus seinem Mund zu hören, wie sehr er mich vermisst habe. Ich sei ihm damals einfach zu lieb, zu naiv und zu jung gewesen. Jetzt sei das aber anders. Na gut, ich hatte mich ja wirklich sehr verändert. Er musste auch gemerkt haben, dass ich stärker geworden war und nicht mehr alles akzeptieren würde.

			Wir trafen uns immer öfter, und er erzählte mir zum ersten Mal ganz offen von seiner Vergangenheit, die mit jeder Menge Drogen, Alkohol und Gefängnisaufenthalten wirklich einige üble Erfahrungen beinhalteten. Außerdem gestand er mir, dass er mich damals so oft versetzt oder sich tagelang nicht gemeldet hatte, weil er in der Schweiz gewesen war, um Drogen zu besorgen.

			Der Mann, der sich mir da offenbarte, war ein neuer Toni. Ein kleiner Junge auf der Suche nach Geborgenheit. Ich stand nun vor einer sehr großen Entscheidung. Eigentlich wollte ich ja für ein Jahr nach Australien gehen. Ich hatte mich dort am Hillsong-College beworben, um Musik zu studieren, und war angenommen worden. Mir war klar, dass es für meine persönliche Entwicklung wichtig wäre, einmal ganz aus allem herauszukommen, um einen Schlussstrich unter meine Essstörungen und meine Sucht nach Akzeptanz zu ziehen. Dazu war ich auch endlich bereit.

			Meine Eltern waren nicht sehr glücklich über diese Idee: „Déborah, dein Platz ist hier. Dir stehen doch hier so viele Türen offen.“

			Ich brachte es nicht über mich, ihnen meine wahren Gründe zu sagen. Sie kannten nur das, was sie sahen, und das war die fröhliche Déborah, die im Gottesdienst sang, sich um andere kümmerte und immer ein Lächeln im Gesicht hatte. Für sie waren auch meine Essstörungen längst überwunden. Ich wusste, dass ich eine Zeit weit weg von alledem brauchte, nur für mich.

			Doch jetzt war Toni wieder da, und ich hatte ihn scheinbar tatsächlich „im Griff“. Ich war viel selbstbewusster geworden, und er hatte sich auch sehr verändert. Ich war mir ganz sicher, auch noch nach vier Jahren, er ist die Liebe meines Lebens.

			Tagebucheintrag vom 4. April 2004

			Toni und ich sind heute fünf Tage wieder zusammen. Es ist schön. Es ist seltsam. Er ist erwachsener geworden, hat aber doch keinen Sinn in seinem Leben. Alles, was er tut, ist arbeiten, saufen und schlafen. Will ich das? Kann ich ihm helfen? Wir waren jetzt mehrmals miteinander weg, er bezahlt alles, verwöhnt mich und sorgt für mich. Und doch fehlt mir was! Hätte ich bloß nicht so starke Gefühle für ihn!

			Tagebucheintrag vom 6. April 2004

			Ich habe nicht bei Toni angerufen. Einen Tag lang war gar nichts. Dann rief er an! Ja, diesmal läuft es umgekehrt! So anhänglich wie jetzt kenne ich ihn gar nicht. Wenn ich überlege, wie oft ich vor dem Café gestanden habe, nur um ihn kurz zu sehen. Jetzt sitze ich wie damals drinnen, bei seiner Familie.

			Wieso? Wieso jetzt? Es fällt mir so schwer. Soll ich mich von ihm trennen? Oder so weitermachen? Was wäre, wenn ich nicht nach Australien gehen würde? Ist er es wert?

			Tagebucheintrag vom 24. April 2004

			Wenn’s am schönsten ist, soll man gehen ... Toni möchte das Jahr auf mich warten. Er bereut es unendlich, dass wir uns überhaupt getrennt haben.

			Doch irgendetwas in mir war stärker. Der Wunsch, gesund und heil zu werden. Der Wunsch, ein Leben zu führen, das richtig ist und mit dem ich glücklich und zufrieden bin. Also würde ich im Mai 2005 in ein Flugzeug steigen, das mich für über ein Jahr nach Sydney bringen sollte. 

			Der Abschied von meiner Familie fiel mir sehr schwer. Doch jetzt, wo ich meine Entscheidung getroffen hatte, wusste ich, dass es genau das war, was ich brauchte. Das Packen fiel mir nicht leicht. Wie packt man 20 kg Kleidung für ein Jahr ein? Mein Bruder machte sich einen großen Spaß daraus, mir beim Sortieren zu helfen. Das ganze Zimmer war übersät mit Kleidungsstücken.

			Es war soweit, der Tag meines Abfluges war gekommen. Mein Vater und mein Bruder brachten mich nach Frankfurt an den Flughafen. Nachdem ich meine Riesen-Hockeytasche, in der ich leicht einen erwachsenen Menschen hätte verstecken können, irgendwie ohne Aufzahlung eingecheckt hatte, standen wir vor der Passkontrolle.

			Ich weiß noch ganz genau, wie ich mich noch mal umsah und meinen Vater mit Tränen in den Augen dastehen sah. Das hatte ich noch nie gesehen. Es fiel mir nicht leicht, zu gehen, doch ich wollte endlich frei werden. Nicht von meiner Familie, sondern von meiner Krankheit, meinen verdrehten Denkstrukturen und meinen Selbstzweifeln. Frei von dem Gedanken, nicht gut genug zu sein.

			Down under

			„Mäuschen, komm zurück. Du fehlst mir!“ 

			So kannte ich Toni gar nicht. Ständig kamen solche SMS von ihm, für die ich mir früher ein Bein ausgerissen hätte, und wenn ich abends nicht bei ihm anrief, wurde er richtig traurig: „Hast du einen Neuen?“

			Doch ich konnte mich nicht mehr darüber freuen. Ich hatte eher das Gefühl, er lenkte mich von dem ab, wozu ich nach Sydney gekommen war. Nein, ich musste mich endgültig von ihm lösen. Er tat mir nicht gut, und dies war meine Chance, neu zu beginnen.

			Schweren Herzens sagte ich ihm also, dass zwischen uns Schluss sei. Er war schockiert, doch ich war mir ganz sicher, dass es richtig so war. Jetzt konnte ich mich also voll und ganz auf mein Studium am Hillsong-College konzentrieren.

			Eigentlich war ich mit der Erwartung hingegangen, dass ich dort Musik studieren würde. Doch es stellte sich heraus, dass die Zeit dort vielmehr zu einer Charakterschule werden sollte. Man muss sich vorstellen, dass dort eine Menge junge Leute aus aller Welt zusammenkommen, die ihr ganzes bisheriges Leben zurückgelassen hatten und nun in WGs zusammenlebten.

			Die ersten sechs Wochen waren einfach grauenhaft. Ich weinte mich praktisch jedem Abend in den Schlaf, weil ich solches Heimweh hatte und auch so enttäuscht darüber war, dass das Studium so wenig mit Musik zu tun hat. Da lag ich also auf meiner schmalen Matratze und war kurz vorm Verzweifeln. Wieso war ich nur hergekommen? Ich hatte alles aufgegeben! Meine Familie, Toni, meinen Job ... und ich hatte kaum einen Cent in der Tasche. Wovon würde ich jetzt leben? Im Nachhinein muss ich sagen, dass mir nichts Besseres hätte passieren können. Doch in dem Moment war es sehr hart.

			Ich lebte mit einer Japanerin, einer Brasilianerin und einer Schweizerin unter einem Dach. Sogar mein Zimmer musste ich teilen, und das war ich ja gar nicht gewohnt! Das Zusammenleben war nicht immer leicht, weil jede von uns komplett anders aufgewachsen war als die andere. Dennoch schweißte uns die Tatsache zusammen, dass wir alle Fremde in dieser Stadt waren und jeder seine Heimat und alles, was er kannte, zurückgelassen hatte.

			Bei einem meiner abendlichen Heulanrufe nach Hause meinte meine Mutter irgendwann: „Déborah, jetzt beruhige dich. Du musst das nicht durchziehen, du kannst jederzeit zurückkommen, wenn es so schrecklich ist.“

			Ah, wie einfach! Wieso hatte ich nicht vorher daran gedacht, dass ich ja immer diese Möglichkeit hatte? Von diesem Tag an entspannte ich mich, konnte das College mehr und mehr genießen und mich auch wirklich für das öffnen, was ich hier lernen konnte. Ja, es gab jede Menge tolle Menschen hier, und ja, ich musste an mir arbeiten!

			Das Hillsong College ist einer großen Kirchengemeinde angeschlossen, und es gehörte zum Studium, dass wir am Sonntagmorgen im Chor sangen. Allerdings hat der Hillsong-Chor nun gar nichts mit dem zu tun, was man sich vielleicht unter einem christlichen Chor vorstellt! Die Songs von Hillsong sind weltweit bekannt und werden auch regelmäßig in den Charts gespielt. Die Musik ist sehr rockig, poppig und, ganz wichtig: total authentisch. Die Inhalte der Liedtexte, die sich fast alle um die Beziehung zwischen Menschen und Gott drehten, berührten mich zutiefst und wühlten mich komplett auf. Es war auch sehr beeindruckend zu sehen, mit welcher Leidenschaft für Gott die Menschen in dieser Gemeinde lebten und füreinander da waren! 

			In unserer Mädels-WG setzten wir uns oft zusammen vor den Fernseher, um australische Soaps anzusehen. Dazu gehören selbstverständlich auch Süßigkeiten und Eis. Ich war überrascht zu sehen, dass ich nicht die Einzige war, die Light-Produkte anschleppte. Witzigerweise war ich ganz irritiert darüber, dass ich anscheinend nicht die einzige Frau war, die Probleme mit ihrem Aussehen hatte.

			Das Mädchen, das aus Brasilien kam, erzählte mir, dass in ihrem Heimatland besonders bei Mädchen extrem viel Wert auf das äußere Erscheinungsbild gelegt wird. Selbst ihre Mutter sagte am Telefon zu ihr: „Ich habe deine aktuellen Fotos gesehen. Du hast ja ziemlich zugenommen! Sieh zu, dass du das wieder loswirst!“

			Wie krank ist die Welt?

			Ein herber Schock

			Wie sehr man sich bei Hillsong umeinander kümmerte, durfte auch ich bald erleben. Eines Morgens erhielt ich einen Anruf, der mich total schockierte. Bevor ich nach Australien abgereist war, hatte ich mein Handy einer Freundin geliehen, die aufgrund ihrer Schufa-Einträge nie einen Vertrag bekommen hätte. Doch wie schamlos das ausgenutzt werden würde, hätte ich mir nie vorstellen können!

			Meine Mutter war am Telefon und erzählte mir mit zitternder Stimme, dass die Bank angerufen hätte. Mein Handyprovider hätte 5.000 Euro abgebucht. Oder vielmehr hatte man es erfolglos versucht. Meine „Freundin“ hatte aus der Schweiz unzählige Anrufe in die Türkei getätigt, und da der Vertrag auf meinen Namen lief, hatte man das Geld von mir einfordern wollen. Sie war längst über alle Berge, unerreichbar!

			Mein Magen zog sich zusammen, Tränen stiegen mir in die Augen, und ich war so sauer auf alles und jeden! Wieso ich? Wieso jetzt? Hatte ich es nicht verdient, einfach mal glücklich zu sein? War es nicht genug, dass ich neben dem Studium kellnern musste, um mir den Aufenthalt hier zu finanzieren? Es gab Tage, an denen ich extra früher zur Arbeit ging, in der Hoffnung, dort gratis etwas zu essen zu bekommen, da der Kühlschrank komplett leer war und ich keinen Cent mehr hatte.

			Total bedrückt ging ich an diesem Mittwochmorgen in den Unterricht. Der Unterricht begann immer mit ein paar Liedern und einer kurzen, ermutigenden Message. Während wir da standen und sangen, drehte sich einer meiner Mitstudenten um und sagte: „Déborah, ich habe das Gefühl, als könntest du das gebrauchen. Es ist nicht viel, und ich weiß nicht wieso, aber ich glaube, ich soll dir das geben. Nimm es bitte.“ Und er steckte mir hundert Dollar zu.

			Was hatte das zu bedeuten? Ich erzählte in der Pause den anderen, was mir passiert war und dass ich mein Studium nun wohl würde abbrechen müssen. Die prompte Reaktion von allen Seiten war: „Nein, Déborah! Du bist nicht grundlos hergekommen. Wir stehen hinter dir, und du wirst bleiben. Keine Widerrede!“

			Gut, das war ja wirklich sehr lieb von ihnen, aber woher sollte ich die Kohle nehmen, um die Handyrechnung zu bezahlen und meinen Aufenthalt hier weiter zu finanzieren?

			Es war auch Teil des Studiums, dass wir jeden Mittwochnachmittag in sogenannten Street Teams loszogen, um den Menschen in der Nachbarschaft zu helfen. Wir machten wirklich alles, von Geschirr spülen bis hin zum kompletten Entrümpeln der Wohnung. Es gibt Menschen, die hausen in Zuständen, wie man sie sich nicht vorstellen kann! Es gefiel mir nicht besonders, im Dreck anderer Leute rumzuwühlen.

			Meinen ersten Tag mit den Street Teams werde ich nie vergessen. In High Heels und schicken Klamotten kam ich in eine völlig verwahrloste Wohnung und musste mit meinen frisch manikürten Nägeln die Müllsäcke hinaustragen ... doch zu sehen, eine wie große Freude man den Menschen damit machen konnte, das war unbeschreiblich. Kein Glück der Welt kann dieses Gefühl widerspiegeln!

			Ich hatte mich im Laufe der Zeit sogar zur Leiterin eines dieser Teams hochgearbeitet. Doch an jenem Tag war mir wirklich nicht nach Helfen zumute. Wer würde sich denn mal um mich kümmern? 

			Selbst heute noch klingt es für mich total surreal, doch an dem Tag trafen wir auf der Straße eines der Mädchen, die sonntags mit uns im Chor sangen. Ich hatte nur selten mit ihr gesprochen, und nun trafen wir uns hier, irgendwo in Sydney. Wir waren nicht zu übersehen in unseren neon-orangen Street Team-Shirts.

			„Déborah, ich habe von deiner Story gehört. Hier, nimm das. Glaub mir, du bist dazu bestimmt, hierzubleiben!“

			Ich öffnete den Umschlag, den sie mir überreichte. Darin waren tausend Dollar! Im Laufe der Woche erlebte ich noch mehr solcher Wunder. Einmal fand ich einen Brief im Briefkasten, ohne Absender. Der Inhalt war ein Bündel Geldscheine. Meine wundervolle Freundin Shannon wollte auch nicht, dass ich zurückfliege. Auch sie half mir enorm weiter, indem sie für vier Monate meine Miete übernahm. Ich hatte eigentlich gar keine Wahl, als zu bleiben!

			Über ein Jahr verbrachte ich also in Australien. Es wurde eine sehr intensive Erfahrung, die mich und mein Leben auf den Kopf stellte, im positiven Sinne. Ich wuchs und reifte in meinem Charakter und lernte wertvolle Menschen kennen. Auch begann ich endlich zu lernen, mich selbst zu lieben und zu akzeptieren. Mein Blick wurde in eine andere Richtung gerichtet. Es war hier nicht wichtig, wer die Schönste war, sondern es ging um Gott und seine Liebe zu uns. Ich wurde wahrgenommen und geliebt, und zwar nicht wegen meinem Aussehen, sondern einfach, weil ich ich war. Langsam wurde ich wieder die echte Déborah, die sich nicht verstecken musste, sondern einfach bei sich selbst zu Hause war!

			Im Rahmen des Studiums bekam ich Gesangsunterricht bei einem französischen Opernsänger. Er war so ein toller Mensch. Ich konnte mit ihm nicht nur über Stimmbildung und Musik sprechen, sondern auch über meine Komplexe und Kämpfe. An dem Tag, als der Anruf wegen der Handyrechnung gekommen war, öffnete er die Tür und erkannte sofort, dass es mir nicht gut ging. Seine Worte habe ich bis heute nicht vergessen, auch wenn ich damals gar nicht daran glaubte: „Déborah, von heute an möchte ich kein Geld mehr von dir. Du wirst den Unterricht durchziehen, weil ich glaube, dass du eine große Zukunft vor dir hast.“

			Solche Worte hatte ich selten gehört. Doch in der Hillsong Church ging es immer um Ermutigung und Wachstum, und zum ersten Mal im Leben begriff ich, dass ich tatsächlich wertvoll und gewollt bin und mich nicht zu Tode hungern muss, um etwas zu erreichen.

			Die singende Flugbegleiterin

			Verändert und überglücklich kehrte ich nach 14 Monaten in Australien nach Deutschland zurück. Das Packen war diesmal noch komplizierter, doch mit allen möglichen Tricks bekam ich meine 32 Kilo schwere Tasche ohne Aufpreis ins Flugzeug.

			Voll motiviert und bereit, die Welt zu verändern, suchte ich nun nach meinem Platz. Am liebsten hätte ich in einem sozialen Werk oder einer coolen Kirche irgendeinen musikalischen Dienst übernommen, doch irgendwie schien sich dafür keine Tür zu öffnen. Solche Jobs gibt es in Europa wohl auch kaum; das ist eher etwas Amerikanisches.

			Schließlich bewarb ich mich bei einer kleinen österreichischen Airline, die unseren schönen Flughafen am Bodensee anfliegt, und bekam auch gleich eine Zusage. Schon wieder umzuziehen, darauf hatte ich keine Lust mehr. Ich zog also in eine kleine Wohnung direkt am See. Im Sommer war das ein Traum, da ich praktisch direkt aus dem Bett in meinen Bikini springen und im Halbschlaf die paar Meter bis zum See laufen konnte, um dort weiterzudösen.

			Ich genoss mein neues Leben, inklusive Traumjob, in vollen Zügen. Wie oft saß ich während eines Fluges am Fenster und dachte: Ich gehöre tatsächlich zu den wenigen Menschen, die einen Job haben, der ihnen unendlich viel Freude bereitet.

			Im Vergleich zu den großen Flugzeugen, mit denen ich vorher unterwegs gewesen war, waren die Propellermaschinen unserer Airline sehr viel kleiner und intimer. Dadurch herrschte selbst in einer vollbesetzten Maschine noch Wohnzimmeratmosphäre. Ich fand das sehr angenehm so, da ich die einzige Flugbegleiterin an Bord war und sehr gern allein arbeite.

			Dank meiner großen Klappe wurden die Flüge nie langweilig. Sehr gern änderte ich die Ansagen ab, um die Reaktion der Passagiere zu testen. Bei der Ankunft in Wien zum Beispiel sagte ich: „Herzlich willkommen in Hamburg!“ Ach, der Farbwechsel in den Gesichtern der Passagiere war immer wieder köstlich anzusehen!

			Doch einer dieser Sprüche sollte langfristige Folgen haben. Als ein Passagier mit einer Gitarre einsteigen wollte, bat ich ihn, diese bitte vor dem Flugzeug abzugeben, damit man sie im Gepäckraum verstauen konnte. Er wollte sie aber nicht aus der Hand geben, und so bot ich an, dass ich ihn damit durchlassen würde, wenn er versprach, während des Fluges etwas zu spielen. Er war aber etwas gerissener als ich und meinte dann: „Gut, aber nur, wenn Sie dazu singen!“

			So kam es, dass wir nach dem Start gemeinsam „Oh happy day“ anstimmten. Die anderen Passagiere waren begeistert, und sie klatschten und sangen alle mit. Es blieb nicht bei einem Lied, und als dann noch unser Copilot nach hinten kam, um Fotos von diesem ungewöhnlichen Flug zu machen, war die Stimmung nicht mehr zu bremsen. Leider mussten wir irgendwann in den Sinkflug gehen!

			Glücklich und beschwingt stiegen die Passagiere aus, und auch ich war sehr erfreut über diesen wundervollen Flug! Die Sache sprach sich ganz schnell rum. Auf den Flügen in den darauffolgenden Tagen stiegen schon die ersten Passagiere ein und meinten: „Sind Sie die singende Flugbegleiterin? Was dürfen wir heute hören?“

			Noch etwas später hatten sie dann tatsächlich schon Wunschlisten zusammengestellt, die ich dann praktisch „absingen“ musste. Sie wollten Fotos mit der singenden Flugbegleiterin und Autogramme, bevor sie ausstiegen.

			Die lokalen Zeitungen brachten erste Berichte über die Airline, die ihre Passagiere mit Live-Musik unterhielt, und es gingen Buchungen ein mit der Bemerkung: „Wir wollen aber nur mitfliegen, wenn die singende Flugbegleiterin dabei ist.“

			Irgendwann wurde mir das zu anstrengend; ich hatte ja nebenher noch einen Job zu tun. So überlegte ich mir, die Passagiere einfach selbst singen zu lassen. Ich veranstaltete Karaoke-Wettbewerbe, und viele machten begeistert mit. Nacheinander kamen sie nach vorn, um über das Mikrofon zu singen. Eigentlich klang das ziemlich schrecklich, denn diese Anlagen sind ja nicht für Gesangsdarbietungen gedacht, doch wir hatten so viel Spaß, dass es keinen störte. Man könnte meinen, dass der Trubel gerade die Geschäftsleute störte, die oft mit uns flogen. Doch wahrscheinlich war das Ganze einfach so außergewöhnlich, dass jeder seine Freude daran hatte!

			Mittlerweile hatte auch die Medienwelt von der „singenden Flugbegleiterin“ gehört, und nach und nach meldeten sich verschiedene Fernseh- und Radiosender, Zeitungen und Magazine, die an Bord filmen oder über mich berichten wollten. Kaum ein Flug verging, auf dem ich nicht interviewt wurde oder irgendeine Kamera vor meinem Gesicht hing. Ich war immer total aufgeregt und hatte Angst, etwas Dummes zu sagen oder nicht gut gestylt zu sein. Es war gar nicht so einfach, zwischen den Sicherheitsanweisungen und dem Service auch noch die richtigen Worte in die Kamera zu sprechen und dabei gut auszusehen.

			Doch es lief alles prima, und meine Familie war mächtig stolz auf mich, wenn wir uns dann die Sendungen im Fernsehen ansahen! Meine damalige Chefin, die eine sehr geschäftstüchtige Frau ist, fand den ganzen Trubel um mich sehr gut und förderte mich in jeder Hinsicht, wofür ich ihr immer noch sehr dankbar bin. Selbstverständlich war es für unsere kleine Airline nur von Vorteil, so oft in den Medien zu sein. Und ich machte nur zu gern mit, hatte sozusagen „Blut geleckt“ und begann eigenständig, jede Möglichkeit zu nutzen, die sich mir bot.

			Miss Intersky

			Zur gleichen Zeit fand die Miss Intersky statt, eine Misswahl, die unsere Airline in einem 5-Sterne-Hotel in Wien veranstaltete. Da schien es passend, mich dort auftreten zu lassen. Jede Menge junge, hübsche Mädchen wurden eingeflogen, um dort von einer prominenten Jury bewertet zu werden, selbstverständlich von unserer eigenen Airline und mit viel Presse-Tamtam.

			Ich fühlte mich ein wenig unwohl, da ich gar nicht so recht wusste, wo ich hingehöre. Alles drehte sich um die Mädchen, und ich saß irgendwo dazwischen. Zwischen all diesen langbeinigen Schönheiten kam ich mir wieder mal dick und hässlich vor.

			In Wien angekommen wurden die Models mit 12 Ferraris abgeholt, während ich mich in ein separates Auto quetschen musste. „Oh, wir haben dich gar nicht mitgerechnet“, hieß es nur.

			Als wir am Hotel ankamen, wunderte die Presse sich, weshalb ich dabei sei, und ein Reporter fragte vorsichtig: „Und wer sind Sie?“

			Verzweifelt drehte ich mich zu Roger um, dem Marketingleiter der Airline, und fragte ihn: „Was soll ich denn sagen? Wer bin ich überhaupt?“

			Roger musste lachen und erinnerte mich daran, dass ich als Sängerin gebucht worden war und das auch gern sagen dürfe. Ich fühlte mich der Lage ganz und gar nicht gewachsen.

			Im Hotel gab es einen großen Bar-Bereich mit wunderschönen Kronleuchtern und einer „Vom Winde verweht“-mäßigen Treppe, die am Abend als Laufsteg dienen sollte. Ich war so ziemlich als Erste dran mit meinem Soundcheck. Nervös stellte ich mich hin, unter Beobachtung der Models und eines Mannes, der sich als bekannter Musikmanager ausgab. Ich nenne ihn hier einmal Steve, zu seinem eigenen Schutz. Er war der Moderator des Abends. Ständig klingelte sein Handy, und auf dem Display erschienen dann Namen wie „Thomas Gottschalk“ oder „Dieter Bohlen“.

			Ich wurde immer nervöser, und das schon beim Soundcheck! Sie zeigten mir genau, wie ich während meines ersten Liedes die Treppe runtergehen sollte. Alles gut und schön, aber diese Treppe hatte unglaublich viele Stufen! Ich war es überhaupt nicht gewohnt, in Mega-High Heels zu laufen, gleichzeitig zu singen und noch eine Treppe runterzugehen! In meiner Vorstellung sah ich mich schon stolpern und vor allen auf die Nase fallen!

			Backstage gab es einige Stylisten, die Mitleid mit mir hatten und mich schminkten und mir Tipps zum Laufen gaben. Sie malten einen schnurgeraden Strich auf den Boden, auf dem ich dann vor einem Spiegel sauber auf und ab laufen musste. Die Models kicherten, da dies für sie ja Kinderkram war. Doch es lief soweit alles gut, und die Probe ging sehr schnell, so dass ich noch genug Zeit hatte, mich ein wenig zu entspannen. Leider war das Hotel ausgebucht und ich musste mit einigen Journalisten in ein anderes Hotel.

			Steve meinte großzügigerweise, ich könne mich doch einfach in seinem Zimmer entspannen, er hätte es ja noch nicht einmal betreten und sei noch eine ganze Weile mit den Models beschäftigt. Gut, wieso nicht?

			Ich ging auf sein Angebot ein, und als ich mich gerade für den Abend fertig gemacht hatte, klopfte es an der Tür. Steve wollte sich nun auch umziehen, und so unterhielten wir uns noch ein bisschen, während er sich zurechtmachte.

			 „Du hast wirklich Potenzial, Mädchen“, meinte er dann. „Du bräuchtest nur ein gutes Management, dann würdest du es weit bringen. Auch, dass du Gospel singst, ist cool, das ist mal was anderes. Daraus lässt sich sicher viel Geld machen. Das solltest du weiterhin tun, so oft gibt es das nicht im deutschen Markt. Wenn du Lust hast, helfe ich dir.“

			Das war dann die nettere Art zu sagen: „Baby, ich bring dich ganz groß raus.“ Doch in dem Moment wollte ich nicht zwischen den Zeilen lesen. Ich war hellauf begeistert. Ich und ein Manager, wow! Schon allein einen Satz sagen zu können wie: „Da muss ich meinen Manager fragen!“, das klang in meinen Ohren total cool.

			Nach dem Soundcheck hatte mir der Modelscout ein Kleid für den Abend überreicht: „Déborah, ich hoffe, du weißt das zu schätzen. Das ist ein Designerstück im Wert von fast tausend Euro.“

			Als ich das Kleid dann aber im Zimmer ausgepackt hatte, war da nicht wirklich viel Stoff dran, und das Bisschen war noch total durchsichtig. Das wäre ja ein peinlicher Auftritt geworden mit meinen Gospel-Songs! Ich war heilfroh, dass ich mir selbst vorher noch ein Kleid gekauft hatte, allerdings nur im Wert von fast zehn Euro! Es sah aber ganz und gar nicht nach zehn Euro aus und wurde von allen bewundert. Die Stylisten hatten mich toll hergerichtet und ich fühlte mich prima. Das teure Designerkleid hängt bis heute noch ungetragen irgendwo in meinem Schrank.

			So ging der Abend also bestens los, und ich sang meine Lieder von Herzen und mit großer Überzeugung. Als ich nach mehreren Zugaben und Standing Ovations von der Bühne kam, stürzte sich die Presse auf mich. Diesmal nicht mehr mit der Frage: „Wer sind Sie eigentlich?“ Nein, sie wollten wissen, wann mein Album erscheint, und waren hin und weg von dem Auftritt!

			Ich war es überhaupt nicht gewohnt, so im Rampenlicht zu stehen ... aber ja, an solch ein Leben könnte ich mich gewöhnen! Und die Frage: „Sind Sie die neue Miss Intersky?“ schadete meinem Ego auch nicht wirklich.

			Lügen und Schmerz

			Von diesem Tag an ging alles ganz schnell. Steve übernahm tatsächlich mein Management und fing damit an, mich in ein großes Tonstudio nach Bayern mitzunehmen, um mich dort vorzustellen. Er machte mir klar, dass es sehr wichtige Menschen seien, die wir da treffen würden. Ich sollte einfach lächeln und ihn reden lassen. Er würde viel Geld dafür bezahlen, um mit denen arbeiten zu können, und sie hätten schon viele Hits produziert.

			Die Autofahrt schien mir ewig zu dauern. Während der Fahrt legte Steve eine CD von Mariah Carey ein und meinte nur trocken: „Sing!“

			Ich saß also die halbe Fahrt nach Bayern da und tat nichts anderes, als zu singen und mich von ihm korrigieren zu lassen. Etwas komisch kam mir das schon vor, ich traute mich aber nicht, überhaupt irgendwas zu sagen, da er solch eine Autorität ausstrahlte und genau zu wissen schien, was er tat.

			Unterwegs klärten wir auch die Bedingungen unserer Zusammenarbeit: Ich dürfte in nächster Zeit keinen Freund haben. Ein Mann an meiner Seite würde meinen Marktwert sinken lassen, und das könnte man zumindest am Anfang nicht gebrauchen. Das konnte ich ja noch irgendwie verstehen. Doch tatsächlich ging es ihm um etwas ganz anderes. Das erfuhr ich aber erst viel später.

			Als wir endlich beim Studio angekommen waren, wurden mir der Produzent und ein Songwriter vorgestellt. Für mich war dies nun wirklich eine ganz neue Welt. Gemeinsam hörten wir Lieder an, die zu mir passen könnten, und wurden fündig. Das heißt, sie wurden fündig – ich war von dem Song überhaupt nicht angetan. Nichts passte daran zu mir, weder der Stil noch der Inhalt. Der Titel lautete „Gute Mädchen“, und den Rest kann man sich ja denken. Sollte ich wirklich so tief sinken, nur um musikalisch Erfolg zu haben?

			Das jedenfalls versuchten sie mir beizubringen. „Déborah, wenn du so eine Nummer singst, kennen dich die Leute, und danach kannst du alles aufnehmen, was du willst! Dieser Song wird ein Hit, und du bekommst dadurch die nötige Aufmerksamkeit. Stell dich jetzt nicht so verklemmt an; wir wissen schon, was wir tun. Hunderte von Girls warten auf eine Möglichkeit wie diese, was zierst du dich überhaupt noch?“

			Ich war hin- und hergerissen. Ja, natürlich wollte ich Erfolg haben und einen Hit landen. Doch um jeden Preis? Würde ich dafür so einen miesen Text singen müssen, der mit meiner Person nicht mehr viel zu tun hatte?

			Ich bettelte mit zitternder Stimme darum, wenigstens zwei, drei Sätze ändern zu können. Somit wäre der Song grenzwertig, aber okay für mich geworden. Aber nein, keine Chance. In mir schrie alles auf, und ich war sauer auf meinen tollen Manager. Wieso stand er in der Situation nicht hinter mir, sondern ganz auf der Seite der anderen?

			„Déborah, du gehst jetzt am Besten kurz raus, damit ich die Jungs beruhigen kann. Dein Verhalten ist wirklich unglaublich unverschämt. So etwas Undankbares habe ich noch nie erlebt. Raus!“, fuhr er mich an.

			So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich fing an zu weinen, was mich dann noch mehr ärgerte, doch ich fühlte mich so einsam. Es war keiner da, der mir hätte helfen können. Ich saß neben Steve wie seine Marionette und lachte auf Knopfdruck, wenn es gerade passend war. Und als sie wieder anfingen, mir vorzuwerfen, dass ich undankbar sei und sie mindestens 700 Mädchen an der Hand hätten, die den Song liebend gerne aufnehmen würden, platzte ich endgültig: „Dann holt euch halt eines dieser Mädchen!“, rief ich und rannte aus dem Studio.

			 Eigentlich war das ziemlich lächerlich, da das Studio am Ende der Welt lag und ich ja mit meinem Manager hergefahren war. Doch es zeigte Wirkung. Diesmal liefen sie mir hinterher! „Okay, Déborah, wir ändern den Text ein wenig ab.“

			Ich hatte gewonnen! Ich wischte mir die Tränen von den Augen und stellte mich hinter das Mikrofon. Ich höre heute noch heraus, dass ich während der Aufnahmen geweint habe, wenn ich das Lied laufen lasse. Hinter mir stand ein Kameramann, der alles filmte. Er muss sich auch gefragt haben, wo er da wohl gelandet war.

			Nach den Aufnahmen arrangierte Steve ein Fotoshooting für die CD, komplett mit Stylistin. Eigentlich freute ich mich darauf, doch schon als ich reinkam, fielen die ersten Kommentare: „Oh, die ist aber zu dick. Habt ihr die Hüften gesehen? Da muss unbedingt was weg! Und die Augenränder! So jung und doch schon so viele Falten!“

			Ich dachte, ich höre nicht recht. Der absolute Knüller war, dass sie auf die Idee kamen, mir die Oberlippe aufzuspritzen! Wahrscheinlich hätten sie es auch direkt getan, wenn sie gerade eine Spritze zur Hand gehabt hätten! Da dies Gott sei Dank nicht der Fall war, schummelten sie mir nur mit Lipliner eine voluminösere Oberlippe. Ich könnte heute noch heulen, wenn ich die Bilder sehe! Pamela Anderson ist nichts dagegen!

			Nach acht Stunden des Verbiegens und Posens waren wir endlich fertig, und ich war so erleichtert! Es war einfach nur schrecklich gewesen. Ich hörte weder ein Dankeschön noch ein Lob. Stattdessen bekam ich mit, wie Steve zum Fotografen sagte: „Oh Mann, ich hoffe, wir holen ein (!) schönes Foto aus dem Shooting raus! Die kann ja echt gar nix. Mit der hab ich noch viel Arbeit vor mir.“

			Ich hatte einen Bärenhunger, doch nach all den spitzen Bemerkungen über mein Gewicht traute ich mich nicht einmal, vor ihnen ein Gummibärchen in den Mund zu stecken. Außerdem rief Steve schon wieder: „Los, Mäuschen, ab ins Auto, wir müssen weiter ...“

			Das „gute Mädchen“ im TV

			Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit überfielen mich wieder die alten Gedanken: Bist du vielleicht wirklich zu fett?

			Ich war zum Glück etwas gefestigter geworden und nicht mehr in Gefahr, wieder magersüchtig zu werden. Dafür genoss ich das Leben und das Essen zu sehr. Doch gleichzeitig wollte ich möglichst gut aussehen, um auch Erfolg zu haben.

			Wieder entwickelte ich ein neues Ritual, um abzunehmen. Es war nicht so, dass ich wie damals als Magersüchtige gar nicht aß, sondern ich hielt mich einfach sehr zurück. Mir ging es schlecht dabei, da mein Körper mehr gebraucht hätte, um den Stress zu überstehen. Ich ging täglich ins Fitnessstudio, um dort mindestens eine Stunde auf dem Laufband zu stehen. Nicht selten rannte ich sogar morgens und abends hin. Dazu klingelte mein Handy nonstop, weil Steve ständig etwas zu meckern hatte oder mich einfach kontrollieren wollte.

			Einmal machte er mich richtig zur Schnecke. Ich hatte in einem Fernsehinterview gesagt, dass ich an Gott glaube. „Wegen diesem Schwachsinn haben wir einen der wichtigsten Sender in Deutschland verloren!“, schrie Steve. „Ich habe mit dem Geschäftsführer höchstpersönlich gesprochen. Er möchte mit dir nichts mehr zu tun haben. Wieso konntest du nicht den Mund halten? Ich hatte dich gewarnt! Das mit deinem Glauben kannst du deiner Oma erzählen, aber nicht im Fernsehen!“

			Erst Monate später erfuhr ich, dass dieses Telefonat zwischen Steve und dem Sender überhaupt nie stattgefunden hatte. Doch jetzt schrie er mich erst einmal sehr lange an, bevor er sich wieder beruhigte und meinte: „Na ja, dazu hast du ja mich. Ich regele das. Ich bekomme das schon wieder hin.“ Dann fiel ihm noch etwas ein: „Wir müssen noch an deinem Laufstil arbeiten. Der ist ja katastrophal.“

			Bisher wusste ich ja noch nicht einmal, dass es verschiedene Arten gibt zu gehen. Das war, bevor Heidi Klum mit ihrem Germany’s Next Topmodel im TV zu sehen war.

			Steve verlangte, dass ich 24 Stunden am Tag für ihn erreichbar sein sollte. Sehr schwierig, wenn man so viel fliegt und das Handy dabei ausschalten muss. Während der kurzen Zwischenlandungen schaltete ich also immer sofort mein Handy ein, um zu sehen, ob es etwas Dringendes gegeben hatte. Und das gab es natürlich immer. Jedes Mal hatte ich zig „Anrufe in Abwesenheit“ auf dem Display, und alle von ihm. Nachrichten wie: „Wo bist du, was machst du? Wieso gehst du nicht ans Handy?“, waren keine Seltenheit.

			Im Fitnessstudio dachten sie wahrscheinlich, das Handy sei an meinem Ohr angewachsen. Einmal, in einem Hotel in Berlin, wurde mir das Telefonieren im Fitnessraum untersagt. Ich wurde fast aggressiv, so viel Angst hatte ich davor, Steve könnte erfolglos versuchen, mich zu erreichen!

			Schließlich entschied ich mich dazu, mir ein Laufband für zu Hause zu kaufen. Ich stellte es in meiner kleinen Wohnung auf und trainierte nun immer öfter. Ich war besessen davon. Morgens direkt nach dem Aufstehen zog ich mir die Turnschuhe an und stieg aufs Laufband. Und wenn ein Shooting um 7: 00 Uhr morgens anstand, dann war ich um 5 : 00 Uhr schon wach, um zu trainieren.

			Ständig waren wir auf irgendwelchen Events eingeladen, bei denen es leckeres Essen und köstliche Drinks gab. Hatte ich das Gefühl, zu viel gegessen zu haben, dann stieg ich notfalls auch noch um Mitternacht aufs Laufband, um die zusätzlichen Kalorien wieder abzutrainieren. Lieber sagte ich einen Termin mit einer Freundin ab, als mein Training zu vernachlässigen.

			Vor wichtigen Terminen griff ich dann auch hin und wieder zu Abführpillen. Das war keine angenehme Angelegenheit, und ich hatte ein unglaublich schlechtes Gefühl dabei. Doch der Wunsch nach dem perfekten Aussehen war größer.

			Der Tag rückte immer näher, an dem wir meine erste Single präsentieren wollten! Ich war total aufgeregt, und es gab auch einige Pressetermine. In den Interviews erzählte ich immer ganz happy von meinem ersten Song, doch gleichzeitig spürte ich, dass ich mich selbst belog.

			Steve war dabei, meine ersten Auftritte auf Mallorca zu buchen, was mir nicht wirklich gefiel. Ich war nicht glücklich bei dem Gedanken, meine Musik vor einem Volk feiernder Besoffener zu präsentieren, denen es so ziemlich egal war, was da gesungen wurde. Hauptsache, das Mädchen auf der Bühne ist blond.

			Doch was hätte ich schon sagen können? Außerdem erschien mir das als die einzige Chance, die ich im Moment hatte. Es lief ja soweit alles recht gut, und ich konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen. Umso glücklicher war ich, ein paar Tage vor der offiziellen Veröffentlichung der CD schon in einer Show des österreichischen Fernsehens nicht nur meine Geschichte als singende Flugbegleiterin zu erzählen, sondern auch „Gute Mädchen“ live singen zu dürfen.

			Aufgeregt fuhr ich an den Flughafen, um nach Wien zu fliegen. Doch noch auf dem Weg dorthin klingelte mein Handy. Es war mein Vater. An seine Worte erinnere ich mich noch ganz genau. Er sprach Deutsch, was mich schon ahnen ließ, dass es wichtig war. Sonst kommunizierten wir meist auf Französisch: „Déborah, ich bin sehr stolz auf das, was du erreicht hast. Ich möchte nur, dass du weißt, dass du ab heute keine unbekannte Person mehr sein wirst. Wenn du mit diesem Lied im Fernsehen gewesen bist, dann hast du dich auch öffentlich zu dem Text bekannt. Du hast immer auf der Bühne Freude versprüht, Menschen ermutigt und Werte vermittelt. Jetzt hast du eine großartige Möglichkeit bekommen, doch du trittst mit einem Lied auf, dessen Text völlig falsche Werte vermittelt, mit denen du dich selbst nicht wohl fühlst. Bitte überleg dir das gut.“

			Er hatte recht, und ich wusste es. Den ganzen Flug nach Wien dachte ich fieberhaft nach und war sehr unentspannt. Was sollte ich tun? Steve würde ausflippen, wenn ich jetzt absprang. Es war ja auch schon eine Tournee geplant, und sämtliche Auftritte auf Mallorca waren bestätigt. Allein das hätte mich stutzig machen sollen. Komisch auch, dass ich mehr auf mein Aussehen achtete als darauf, an meiner Stimme – dem eigentlichen Werkzeug – zu arbeiten!

			Was sollte ich tun? In Wien angekommen stieg ich ins Taxi, und als der Fahrer hörte, dass ich zu den Fernsehstudios gefahren werden wollte, musste ich auch hier wieder meine gesamte Story ausbreiten. Mein Lächeln, während ich davon erzählte, war aufgesetzt. Einerseits war ich sehr nervös, denn das war mein erster Fernsehauftritt, der live ausgestrahlt werden sollte. Doch andererseits hatte das Gespräch mit meinem Vater mich sehr aufgewühlt. Ich wusste einfach, dass er Recht hatte.

			Ich wurde in einen kahlen, kalten Raum gesetzt, um dort mit den anderen Gästen der Sendung zu warten. Auf was, das weiß ich bis heute nicht. Wir saßen eine halbe Ewigkeit da herum. Vielleicht ging es auch darum, dass man sich vor der Sendung etwas besser kennenlernt. Jedenfalls bekam ich in diesem kleinen Raum auch keine Ruhe und wollte nun unbedingt mit der Moderatorin sprechen.

			Eine endlose Weile später kam sie dann mit einem herzlichen Lächeln auf den Lippen zu mir rüber. Sie war mir auf Anhieb so sympathisch, dass ich das Gefühl hatte, ihr alles erzählen zu können. Und so kam es auch, dass ich ihr innerhalb von wenigen Minuten mein halbes Leben ausgebreitet hatte. Im nächsten Atemzug hörte ich mich sagen: „ ... und ich werde den Vertrag mit meinem Manager nicht unterschreiben. Außerdem möchte ich die Single heute auch nicht vorstellen. Ich bin Pastorentochter und kein Ballermann-Püppchen, und dazu stehe ich.“

			Ich war geschockt, erfreut und erschrocken zugleich über meine plötzliche Klarheit. Fast vier Monate lang hatte ich in einer Scheinwelt gelebt, in der ich wieder einmal zugelassen hatte, dass ein anderer Mensch die Zügel meines Lebens in die Hände nahm und mich führte. Und das nur, um Erfolg zu haben? Um vielleicht einmal einen Hit zu landen? Wir wissen doch alle, wie kurzlebig so etwas ist.

			Die Sekunden zwischen meiner Erzählung und ihrer Reaktion waren sehr spannend. Wie würde sie reagieren? Mich hochkant aus dem Studio werfen? Mich auslachen? Doch sie lächelte mich noch strahlender an und meinte: „Du tust genau das Richtige. Endlich mal ein Mädchen, das aufsteht und zu dem steht, woran sie glaubt und wer sie wirklich ist! Es lassen sich zu viele von dem schnellen Weg ins Musikbusiness blenden und tun tatsächlich auch alles dafür ... alles! Déborah, ich bin stolz auf dich. Bitte erzähl genau das Gleiche nachher nochmals, wenn wir auf Sendung sind, und dann singst du einfach Amazing Grace anstelle von Gute Mädchen.“

			Wow – war das leicht gewesen! Was hatte ich mir den Kopf zerbrochen, und dann solch eine Reaktion! Fantastisch! Ich kam direkt in die Maske, wurde geschminkt, doch trotz Tonnen von Make-up in meinem Gesicht kam mir mein Lächeln nie echter vor als gerade in diesem Moment!

			Natürlich war ich sehr nervös, immerhin war es eine Live-Sendung und meine erste Talkshow. Doch ich verspürte eine ungewohnte Ruhe in mir. Genauso verlief die Sendung dann auch, das Interview wie mein Song. Ich wusste einfach, dass ich das Richtige getan hatte. Ich wusste es, ich wusste es ganz genau.

			Mein ganzer schwieriger Weg bis dahin, meine ganze Entwicklung schien sich jetzt irgendwie zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen. Endlich erkannte ich mal konkret, was ich wirklich wollte und was nicht – ich, Déborah, nicht irgendjemand sonst, der mir seine Sicht der Dinge aufzudrücken versuchte. Endlich war es mir mal nicht das Wichtigste, was andere über mich denken oder wie ich wirken könnte oder ob ich mit dieser Sache irgendwen enttäuschen würde. Ich tat das, von dem ich sicher war, dass es jetzt, in diesem Moment, das Richtige war. Und das fühlte sich unglaublich gut an!

			Okay, kurze Umstellung im Kopf: Du hast keinen Manager mehr, du hast keine Single vorzuweisen, und bist einfach das nette Mädchen von nebenan. Eins, zwei und los, auf die Bühne!

			Ich muss wohl nicht erwähnen, dass der Auftritt ein voller Erfolg wurde. Die Zuschauer lächelten mich an, und während ich Amazing Grace sang, herrschte eine wundervolle Atmosphäre. Kein Wunder, denn in diesem Lied war ich zu Hause. Bei so einem Text wusste ich im Gegensatz zu „Gute Mädchen“ wirklich, wovon ich sang!

			Ich wurde nach dem Auftritt mit Komplimenten überschüttet und war einfach nur glücklich. Obwohl eine After-Show-Party stattfand, wollte ich nur noch auf mein Zimmer und meinen kleinen privaten Sieg und meinen ersten Abend ohne Manager feiern. Zwar zuckte ich jedes Mal voller böser Vorahnungen zusammen, wenn das Telefon klingelte, doch ich war so erleichtert, Steve endlich los zu sein. Ich hatte vorher gar nicht richtig bemerkt, wie viel Raum er in meinem Leben eingenommen hatte. Er hatte mein Leben komplett bestimmt und kontrolliert. Ich war ihm fast schon hörig gewesen.

			Natürlich rief er an diesem Abend mehrmals an, doch ich war zu feige, vielleicht auch einfach zu müde von den letzten Monaten, um dranzugehen. Ich fühlte mich so frei, richtig erlöst! Es war ein unglaubliches Gefühl! Ich werde nie vergessen, wie ich im Hotel zu lauter Musik aus dem Fernseher auf meinem Bett herumhüpfte.

			Als wir später dann doch noch miteinander telefonierten, erklärte ich ihm genau, was ich fühlte und weshalb ich nicht mehr mit ihm arbeiten wollte. Nach einer kurzen Schreiphase und Tiraden wie: „Du wirst es ohne mich eh nie zu etwas bringen!“ oder: „Du wirst noch heulend zu mir zurückgekrochen kommen“, die ich dank meines neu gewonnenen Selbstwertgefühls recht gut wegsteckte, war ich dann durch mit ihm und wählte erst einmal die vertraute Nummer von zu Hause!

			Back to normal – dachte ich

			So kam es, dass ich keine zwei Tage später wieder meine Uniform anzog, um in den ganz normalen Alltag einer Flugbegleiterin zurückzukehren.

			Ich konnte mich zwar schnell von meinem Manager lösen, aber nicht von dem Titel der „singenden Flugbegleiterin“. Nach wie vor wünschten sich die Passagiere Lieder und quetschten alles aus mir heraus. Für meine Kolleginnen war das nicht so angenehm, da sie immer wieder gefragt wurden: „Sind Sie die singende Flugbegleiterin?“

			Eines Tages befand sich plötzlich Stefan Raab mit Elton und seiner Crew an Bord. Ich freute mich total, da sie unglaublich gut drauf waren und wir sehr viel Spaß hatten, obwohl der Flug fast zwei Stunden Verspätung hatte! Spontan entschieden wir uns, beim Italiener am Flughafen essen zu gehen. Das ist das Schöne an einem kleinen Flughafen und einer kleinen Airline.

			So fand ich mich also mit Stefan und Elton an einem Tisch wieder und hatte genug Zeit, ihnen meine Geschichte zu erzählen, bis die Maschine startklar war. Es war ein Sonderflug, der sie nach Innsbruck bringen sollte, wo die Wok-WM stattfand. Aber Innsbruck liegt mitten zwischen den Bergen, was heftige Turbulenzen bedeutete! Die Hälfte der Passagiere hatte ziemliche Flugangst, und Elton war sehr beschäftigt damit, alle zu beruhigen. Er erwies sich als ein wahrer Gentleman.

			Ich war richtig traurig, als sie ausstiegen und Elton noch nach meiner Handynummer fragte. Doch wer hätte gedacht, dass kurze Zeit später ein Anruf kommen würde: „Hallo, Déborah, wir würden dich gern in die Sendung TV TOTAL einladen. Hättest du Lust zu kommen?“

			Lust? Keine Frage! Mein Herz pochte wie wild!

			War nun doch noch nicht alles vorbei? Gab es ein Leben nach Steve?! Natürlich wollte ich diesen Auftritt um alles in der Welt! Und ich plapperte am Telefon einfach los, ich könne ja dann meine erste Single vorstellen. Meine erste Single?! Ich hatte doch gar keine ... mehr!

			Von TV TOTAL bekam ich dann eine Frist gesetzt, denn sie wollten den Song rechtzeitig vor der Sendung zu hören bekommen, um dann zu entscheiden, ob er fernsehtauglich sei oder nicht.

			Verzweifelt rief ich bei meinem alten Freund Roger an, um ihm alles zu erzählen, und er machte sich sofort daran, einen Produzenten zu suchen. Kein Wunder, dass er als Schweizer einen in der Schweiz fand, in Basel. Das war mir ganz recht so, denn ich war ja in Weil am Rhein, auf der deutschen Seite gleich „nebenan“ aufgewachsen und kannte die Gegend sehr gut.

			Ich kann gar nicht beschreiben, wie nervös ich war, als Roger und ich die zweistündige Fahrt nach Basel antraten. In meinem alten Opel Astra fuhren wir fast schweigend dorthin. Ich stellte mir den Produzenten als superstrengen Typen vor und malte mir die krassesten Szenen aus. Logisch, ich hatte ja bisher nichts anderes kennengelernt. Außerdem hatte ich Angst, ich müsste ihm vorsingen und er würde dann sagen, dass ich zu schlecht sei, und mich rauswerfen.

			Stundenlang hatte ich vorher vor meinem Kleiderschrank gestanden, weil ich nicht wusste, was ich anziehen sollte. Im Nachhinein hatte ich das komplett falsche Outfit ausgewählt, nämlich eines, das mich gar nicht widerspiegelt. Ich dachte einfach nur, ich müsse nach „mehr“ aussehen, als ich bin, und trug gefälschte Designer-Klamotten.

			Glücklicherweise hat Daniel durch all das hindurchgesehen und erkannt, was für eine Person dahintersteckte. Ich war so euphorisch, als ich ihm klarzumachen versuchte, wie viel wir durch meine Story als „singende Flugbegleiterin“ erreichen könnten und dass der Musikmarkt quasi nur auf mich gewartet habe. Geduldig und ruhig hörte er mir zu. Heute weiß ich, dass er sich innerlich kaputtgelacht hat und nur aus Höflichkeit schwieg und mich weiterlabern ließ.

			Ich hatte zu diesem Zeitpunkt ja wirklich absolut keine Ahnung vom Musik-Business. Wir versprachen ihm in unserem jugendlichen Wahn, ganz schnell sehr viel Geld für die Produktion zusammenzubekommen, und er willigte ein, die erste Single mit mir zu machen. Er wollte gemeinsam mit seinen Songwritern aus Schweden einen passenden Song schreiben.

			Die nächsten Tage war ich zum Fliegen eingeteilt, doch eigentlich wollte ich nur ins Studio! Immer wieder checkte ich meine Mails, um zu prüfen, ob der Song schon angekommen war. Nach einem langen Tag, als ich gerade vier Flüge hinter mir hatte und abends noch in unseren Crewraum ging, um auszuchecken, las ich noch kurz meine Mails, und da war er, mein Song: „Flying Above“!

			Ich hätte schreien können vor Freude. Die Boxen des Computers im Büro waren unter dem Tisch und nicht eingeschaltet, und so musste ich darunter kriechen, um den Song JETZT SOFORT zu hören! Meine Kollegen waren nun definitiv überzeugt davon, dass ich einfach verrückt war.

			Ein paar Tage später stand ich dann im Studio, und wir nahmen „Flying Above“ auf. Es war nicht so einfach, wie ich dachte, und ich war auch viel zu nervös, da ich kaum Erfahrung im Tonstudio mitbrachte. Ich hatte zwar früher mal eine Maxi-CD mit gecoverten Liedern aufgenommen und auch ein paar Jingles fürs Radio eingesungen, doch das hier war etwas ganz anderes! Ich hatte noch nie so ein großes Studio gesehen, und der Produzent sagte nicht so richtig viel, was mich noch zusätzlich verunsicherte. Ich dachte mir: Wir sind so unterschiedlich, wahrscheinlich werden wir nur diesen einen Song miteinander aufnehmen, und dann war’s das. 

			Das dachte ich damals ...

			Zum Glück hatte ich während meiner Studienzeit in Sydney einmal von einer Freundin ein professionelles Fotoshooting geschenkt bekommen! Der Fotograf hatte wirklich grandiose Arbeit geleistet, und diese Bilder konnte ich jetzt sehr gut für das Booklet gebrauchen. Es war eine hektische Zeit, da wir einfach so knapp dran waren. Die Singles mussten ja noch gepresst werden, und das Design des Covers brauchte auch etwas länger. So waren am Tag des Auftrittes die CDs noch nicht fertig und wir mussten ein Cover zusammenbasteln, damit man diesen Dummy dann während der Sendung in die Kamera halten konnte!

			Der große Tag war gekommen, und ich stieg in das Flugzeug nach Köln. Doch leider war ich am Tag zuvor noch krank geworden. Ich redete mir ein, dass das schon noch rechtzeitig vorübergehen würde. Schließlich war die Aufzeichnung erst am nächsten Tag.

			Am Flughafen wurde ich von einem eigenen Fahrer abgeholt und ins Hotel gebracht. Es war für mich Neuland, so nett begrüßt zu werden: „Guten Tag, Frau Rosenkranz, Sie sind also morgen bei Stefan Raab zu Gast. Herzlich willkommen!“

			Ich kam auf mein Zimmer und tat nicht mehr viel, außer ein paar Mails zu lesen, in denen man mir ans Herz legte, lieber nicht aufzutreten: „Déborah, der wird dich platt machen.“

			Doch nichts hätte mich jetzt noch aufhalten können. Die größte Angst hatte ich eigentlich davor, dass mein Produzent anreisen wollte und mich das erste Mal überhaupt live auf der Bühne sehen würde. Diese Aussicht fand ich viel beängstigender als die, in der Sendung aufzutreten.

			Frühmorgens machte ich mich am nächsten Tag im Zimmer fertig und war ehrlich gesagt selber geschockt, als ich merkte, wie locker meine Hose saß und wie dünn ich wieder geworden war – diesmal nicht, weil ich krank war, sondern durch den Stress der letzten Zeit. Ich hatte erst eine Woche vorher meine Uniform enger machen lassen müssen, da sie an mir runterhing wie ein Sack. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich wirklich nicht gut aussah. Außerdem war ich total erkältet und hatte Fieber.

			Doch egal, da musste ich jetzt durch! Ich ging pünktlich zur Rezeption runter, wo mein Fahrer vom Vortag wieder auf mich wartete. Vor der Sendung wurde ich der Band vorgestellt und wir probten meinen Song gemeinsam. Wow, das klang so richtig gut mit dieser super Band! Ich konnte es plötzlich kaum noch erwarten, dass der Auftritt losging!

			Das Fieber stieg, ich schluckte fleißig Aspirin, und ich war so motiviert, dass ich locker durchhielt! Backstage versorgte mich Elton mit massenweise Wasser, Sekt und Rosen. Immerhin war Valentinstag!

			Und dann war es soweit, Stefan Raab kündigte mich an und ich ging los, die berüchtigte Treppe runter! Das war wohl meine größte Sorge vor der Sendung gewesen: Bloß nicht auf dieser Treppe stolpern und runterfallen! Doch es ging alles gut, und selbst das Interview wurde richtig nett. Keine Spur von „plattmachen“ von Stefans Seite. Nach der Aufzeichnung war ich so befreit und beschwingt, es war wirklich toll!

			Ausnahmsweise wurde die Sendung nicht am gleichen Tag ausgestrahlt, da Feiertag war. Umso mehr freute ich mich darauf, die Sendung später zur gleichen Zeit mit meiner Familie im TV anschauen zu können.

			Am nächsten Tag saß ich dann zwischen meinen Eltern und war so nervös, dass ich ihre Hände hielt und diese fast zerquetschte! Von allen Seiten bekam ich plötzlich SMS, E-Mails und liebe Botschaften. Sogar meine Homepage brach aufgrund des großen Ansturms komplett zusammen! Ich würde sagen, es war ein voller Erfolg!

			Medienstress

			Ohne Manager war es doch nicht ganz so leicht. Ich stand nun also allein da, hatte massenweise Auftritte und Anfragen für alle möglichen Sendungen und Veranstaltungen und regelte alles selbst.

			Zum Glück war da noch Roger, der sich um die Homepage und sämtliche Arbeiten drumherum kümmerte, doch wir hatten beide noch nicht allzu viel Ahnung. Dennoch schien alles langsam, aber stetig zu wachsen.

			Allerdings sagte mir Daniel schon zu Beginn unserer Zusammenarbeit einen weisen Satz, der mich bis heute verfolgt: „Déborah, jede Stufe, die du am Anfang übersprungen hast (und das waren viele), wird dich eines Tages einholen.“

			Und so kam es jetzt auch. Doch meine Devise lautete: Nur keine Zeit verlieren und die Kontakte nutzen, die mir zur Verfügung stehen. Das waren nicht wenige, und ich düste in jeder freien Minute durch die Weltgeschichte, um meine Kontakte aufrecht zu erhalten und zu pflegen. Ich war komplett auf mich selbst gestellt. Einen freien Tag gönnte ich mir nicht. Es war ja nicht nur Stress, ich genoss es auch sehr! Plötzlich erlebte ich Dinge, an die ich nicht einmal im Traum gedacht hätte.

			Ich flog ständig in der Gegend umher, wurde auf die tollsten Veranstaltungen eingeladen und genoss die Aufmerksamkeit. Plötzlich gehörte ich dazu. Regelmäßig hingen Rosen an meinem Auto und Liebesbriefe landeten in meinem Briefkasten. Wie konnte es sein, dass mein Leben sich so sehr verändert hatte? Wieso fanden mich plötzlich alle toll? Ich hatte mich doch gar nicht verändert! Ich war nach wie vor die alte Déborah, mit all ihren Macken!

			Ich hatte eine relativ lange Zeit viel Mühe damit, das alles in meinem Kopf zu ordnen. Einerseits war ich die Déborah von nebenan, die als Flugbegleiterin ihr Geld verdient. Andererseits trat ich in TV-Shows auf, wurde im Flugzeug mit Champagner verwöhnt, weil die Stewardess mich „erkannt“ hatte, und musste Autogramme geben. Ich war mit fantastischen Künstlern wie Beyoncé und Justin Timberlake auf Tour, erlebte die schönste Zeit meines Lebens und musste mich um nichts kümmern ... und ich werde ewig dankbar dafür sein!

			Ich lernte eine Welt kennen, die mir gefiel und in der ich mich wohl fühlte. Eine Welt, in der ich meinen Traum leben konnte. Ich wollte singen! Und jetzt hatte ich die Möglichkeit, von den Großen zu lernen, sie zu beobachten und zu erkennen, dass auch sie ganz normale Menschen sind.

			Doch dann kam ich nach Hause, wo ein Stapel unbezahlter Rechnungen lag und deswegen mein Handy gesperrt wurde. Das war meine reale Welt, alles andere war noch weit entfernt von mir. Jede Stufe, die du überspringst, holt dich irgendwann wieder ein.

			An einem Tag war ich abends zu einem Meeting in London verabredet, hatte aber davor noch einige Stunden Zeit. Man hatte mir einen Fahrer zur Verfügung gestellt und ich bat ihn, mich abzuholen. Er fuhr tatsächlich mit einem Rolls Royce vor und fragte mich, ob ich shoppen gehen wolle. In meinem Kopf ratterte es: „Musst du ihm jetzt etwas vorspielen? Ich könnte mir ja in einem Nobelladen einen Gürtel kaufen. Würde es dafür überhaupt reichen?“ Nein. Ich fasste allen Mut zusammen und sagte entschlossen: „Zu H&M bitte.“

			Ich werde seinen Blick in den Rückspiegel nie vergessen! Nach einem kurzen Moment des Schweigens, der mir ewig erschien, prustete er los: „Sicher, Madam. Das ist die coolste Aktion, die ich je durchgezogen habe!“

			Er fuhr mich bis vor den Eingang, dann öffnete er mir formvollendet die Tür, und ich spürte alle Blicke der Passanten auf mir. Was für ein Gefühl!

			Es machte solch einen Spaß, hinterher meine H&M-Plastiktüten von den Pagen in mein Zimmer im 5-Sterne-Hotel tragen zu lassen! So, genau das war und ist die wahre Déborah!

			Wenn ein Leben endet

			Die Geschichte, dass ich meinen ersten Plattenvertrag hatte sausen lassen, machte die Runde, und daraufhin wurde ich immer öfter zu Veranstaltungen eingeladen, um diese Story zu erzählen und Jugendlichen Mut zu machen, zu sich und ihren Werten zu stehen. Nichts tat ich lieber als das!

			Bei einem dieser Auftritte fiel mir ein strahlend schönes Mädchen auf. Sie hatte so ein unglaublich tolles und reines Lächeln, wie ein Engel! Nach dem Auftritt kam sie noch zu mir nach vorn, und wir unterhielten uns ein bisschen. Es war ihr Traum, ein paar Gesangsstunden von mir zu bekommen, außerdem hatte mein Song „Ich gebe dir mein Leben“ sie sehr angesprochen.

			Nur ein paar Tage später rief ihr Vater bei mir an. Ich war gerade auf dem Weg zu Arbeit. Ich werde dieses Telefonat nie vergessen: „Déborah, sitzt du?“ Was würde jetzt kommen? Eigentlich dachte ich, dass er eine gute Nachricht für mich hätte. Doch es kam anders. „Lea ist mit dem Roller unterwegs gewesen und wurde von einem Auto überfahren. Sie ist tot!“

			Schock.

			Stille.

			Was soll ich sagen? Wie konnte ich einem trauernden Vater Trost spenden, der soeben seine Tochter verloren hatte?

			Doch statt von mir eine Antwort zu erwarten, sagte er: „Déborah, Lea war ein sehr gläubiger Mensch. Ihr geht es gut, sie ist jetzt im Himmel. Ihre größte Sorge war nur, dass viele ihrer Mitschüler und Freunde den Sinn des Lebens noch nicht erkannt haben. Du musst uns helfen, das zu ändern. Würdest du auf ihrer Beerdigung singen und auch davon berichten, was dich so verändert hat? Es ist so wichtig für die jungen Menschen, zu hören, dass es im Leben nicht ums Aussehen und den Erfolg geht und dass es nicht glücklich macht, wenn man Bestätigung in solchen Dingen sucht. Es wäre schön, wenn du ihr zuliebe deinen Song Ich gebe dir mein Leben singen würdest.”

			Schluck, da mutete er mir ja einiges zu! Ich weiß nicht, das kann ich doch gar nicht, wer bin ich schon? All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich mich sagen hörte: „Natürlich werde ich kommen!“

			Der Tag der Beerdigung war sonnig. Gemeinsam mit meinen Brüdern, die mich an diesem Tag als Musiker begleiteten, und meiner Mutter fuhren wir los. Es herrschte eine bedrückte Stimmung im Auto. Ich liebte es wirklich zu singen, aber das war etwas ganz anderes als ein Auftritt auf irgendeiner Veranstaltung.

			Wir kamen am Friedhof an und staunten nicht schlecht, als wir eine riesige Bühne zwischen den Grabsteinen sahen! Davor waren Stühle aufgestellt, und aus der Anlage kam laute und wunderschöne Musik! War ich hier richtig? Wir wurden herzlich begrüßt. Leas Eltern waren unglaublich stark und tapfer und betonten immer wieder, dass es ihnen wichtig sei, sich heute um die Menschen zu kümmern, die kommen würden! „Lea geht es gut, sie ist bei Gott.“

			Der Friedhof füllte sich mehr und mehr, bis zum Schluss fast tausend Leute versammelt waren. Ich versteckte mich hinter einem Baum, da ich nicht aufhören konnte zu weinen. Es war auch ein TV-Sender vor Ort, der mich interviewen wollte, doch ich war so durcheinander, dass ich nicht vor der Kamera stehen wollte.

			Und dann war es soweit. Ich wurde auf die Bühne gerufen und begann mit dem ersten Lied. Es wäre mir in jeder Situation leicht gefallen, professionell aufzutreten. Doch hier war es unmöglich. Ich sang die Zeile: „Du singst jetzt vor Gottes Angesicht, zum Weinen ist das sicher nicht“, und dann brach ich in Tränen aus. Ja, ich glaubte an das, was ich da eben gesungen hatte – von ganzem Herzen. Lea war jetzt an dem schönsten Ort, den man sich vorstellen kann, und es ging ihr wirklich gut. Trotzdem nahm mich das Ganze emotional total mit.

			Da griff Leas Vater zum Mikrofon und sagte die schönsten Worte. So echt, direkt aus seinem Herzen in die Herzen der Trauernden und viel besser, als ich es je hätte in Worte fassen können. Ich bewunderte ihn für seine Stärke in dieser unglaublich schmerzhaften Situation. Als er dann auch noch sagte: „Und dem Unfallfahrer möchte ich sagen, dass ich ihm verziehen habe und ihn gern umarmen würde“, da war ich dann ganz ergriffen! Wie stark musste der Glaube eines solchen Menschen sein!

			Nach dem Gottesdienst auf dem Friedhof kamen viele Jugendliche zu mir und wollten noch reden. Natürlich suchten auch sie eine Antwort auf ihr „Warum?“. Ich versuchte, ihnen zu erklären, dass mit dem Tod nicht alles aus ist, wenn man an Gott glaubt, sondern dass das wahre Leben danach eigentlich erst anfängt. Ein Mädchen werde ich nie vergessen. Sie sagte: „Déborah, ich war unter den schreienden Fans, als du mal mit Tokio Hotel einen Auftritt hattest. Damals habe ich dich um ein Autogramm gebeten. Doch das, was du uns heute gegeben hast, das ist unendlich viel mehr wert!“

			Dieser Tag hat mich sehr geprägt und wenn ich daran zurückdenke, wird mir wieder neu bewusst, dass das Leben ein kurzes Gastspiel ist, in dem wir viel zu viel Zeit mit Gedanken um unser Aussehen und unsere Anerkennung bei anderen verbringen. Es kann morgen vorbei sein, und was bleibt dann von mir zurück? Werden sich die Leute an mein tolles Styling erinnern ... oder ist es nicht tausendmal wichtiger, dass ich ich selbst war, andere geliebt und meine Begabungen sinnvoll eingesetzt habe?

			Es blieb nicht bei dieser einen Begegnung mit dem Tod. Ein anderes Mal hatte ich einen Dreh mit dem Schweizer Fernsehen. Wir hatten im Europapark Rust, einem Vergnügungspark, einen sehr lustigen Tag verbracht und für das Projekt „Stars gegen Gewalt“ einen Beitrag gefilmt. Ich fuhr nach dem Dreh bestens gelaunt in Richtung Heimat. Doch was ich dann erleben musste, war ein schrecklicher Moment!

			Vor mir wurde ein Motorradfahrer von einem Auto erfasst und lag dann regungslos am Boden. Der Unfallfahrer, ein lieber, alter Mann, hatte den Motorradfahrer im toten Winkel einfach nicht gesehen. Es waren sofort Ersthelfer, sogar ein Arzt zur Stelle, und so entschied ich mich, dem alten Mann und seiner Frau beizustehen, die völlig verstört im Gras neben der Autobahn saßen.

			Der Unfallfahrer schrie immer wieder: „Er wird sterben, er wird sterben!“ Seine Frau betete, und ich schloss mich ihr im Stillen an, während ich darauf achtete, dass der Mann sich nicht selbst verletzte. Er schlug immer wieder mit dem Kopf auf den Boden, und alles, was ich sagen konnte, war: „Es wird bestimmt alles gut!“

			Doch das stimmte leider nicht. Irgendwann rief ein Notarzt laut: „Todeszeit: 18:43 Uhr!“

			Der alte Mann knallte seinen Kopf mit voller Wucht ein letztes Mal auf den Boden und schrie gequält auf. Wie schrecklich muss das Gefühl sein, einen Menschen auf dem Gewissen zu haben! Nun saß ich neben diesem Mann, dessen Leben sich in diesem Moment schlagartig verändert hatte, mit meinem tollen Make-up und den schönen Klamotten vom Dreh, und fühlte mich unendlich hilflos. So nah liegen Leid und Freud tatsächlich nebeneinander.

			Ein anderes Mal saß ich in einer Maschine der Airline, bei der ich zuerst gearbeitet hatte. Wir flogen gerade in London City ab, und ich erinnerte mich daran, wie man uns im Grundkurs gesagt hatte, dass nicht jeder Pilot dort landen könne, da die Landebahn recht kurz ist und direkt an der Themse liegt.

			Ich bin in meinem Leben ja sehr viel geflogen, und da ich auf diesem Flugzeugtyp meine erste Prüfung abgelegt hatte, kannte ich jedes Geräusch in- und auswendig. Doch heute war alles anders. Der Himmel schimmerte in einem rot-goldenen Licht und sah bedrohlich aus. Die Maschine ruckelte so komisch, und es war alles sehr unheimlich. Nervös sah ich mich um, doch keiner schien etwas zu bemerken. Mein einziger Gedanke war: Wenn ich nun sterbe, habe ich dann alles richtig gemacht? Was würde ich ändern, wenn ich noch eine Chance bekomme?

			Und für mich war klar: Auf keinen Fall würde ich irgendwelche sinnlosen Songs machen. Ganz im Gegenteil, ich wollte mehr und mehr in die andere Richtung arbeiten und nicht nur unterhalten, sondern mit meiner Musik Leben zum Positiven hin verändern!

			Um jeden Preis?

			Vor einem Event, bei dem ich auftreten sollte, stand ich an der Rezeption des Hotels, um nachzufragen, wie ich am besten zur Halle kommen würde, in der das Konzert am Abend stattfinden würde. Neben mir stand ein Mann, der sich nach meinem Job erkundigte. So erzählte ich ihm lang und breit meine Story. Erst als ich fertig war, fragte ich ihn, was er denn so machen würde. Ich fiel aus allen Wolken, als er seinen Namen nannte. Das war mir so peinlich! Zu diesem Zeitpunkt war er der angesagteste Produzent weltweit, und ich hatte ihn nicht erkannt.

			„Willst du wirklich einen guten Plattenvertrag?“, fragte er.

			Was sollte das denn werden? Ich war verwirrt. „Ja, äh ... natürlich.“

			Sofort kam die Antwort: „Dein Zimmer oder meins?“

			Mein Herz schlug mir bis zum Hals, wie ferngesteuert drehte ich mich um, stieg in den Aufzug und konnte es kaum erwarten, dass sich die Tür hinter mir schloss. So wollte ich nun wirklich nicht an einen Vertrag kommen!

			Im Nachhinein habe ich noch von vielen solchen Geschichten erfahren, in denen unwissende junge Künstler körperlich oder auch seelisch missbraucht wurden, mit dem Versprechen, man würde sie ganz groß rausbringen. In ganz seltenen Fällen war das auch wirklich so. Aber zu was für einem Preis!

			Es war für mich nicht leicht, in diesem Wirrwar meine klare Linie zu behalten. Immerhin war ich noch nicht wirklich geheilt von meiner Unsicherheit über mich selbst und den Überbleibseln meiner Essstörungen. Egal, was Menschen über mein Aussehen sagten, ich nahm es mir immer viel zu sehr zu Herzen und war schnell verletzt. Das ist ein Punkt, an dem ich wahrscheinlich immer arbeiten muss. Doch nach und nach verändert sich meine Denkweise und mein Selbstbild immer mehr zum Besseren.

			Übrigens: Wenn man hinter die Masken vieler Leute schaut, die über einen urteilen, stellt man fest, dass sie oft selbst viel größere Probleme haben. Ohne Lebensfreude, ohne Lebensziel, ohne Lebenssinn dastehen. Wie komme ich überhaupt darauf, dass so jemand mich beurteilen könnte?

			Auf einem Konzert der Rolling Stones in London, für das ich dank guter Connections einen Backstage-Pass hatte, traf ich auf ein paar Promi-Frauen, deren Männer in wichtigen Gesprächen waren. Als ich dazukam, war ihre erste Frage, welche Abführpillen ich denn nehmen würde. Das nächste Thema waren Haarverlängerungen und Brustimplantate, und schließlich gingen sie zur Toilette, um das tolle Essen, das man uns hingestellt hatte, wieder auszubrechen. Ich kam mir vor wie im falschen Film!

			Von außen hatte diese Welt immer so toll und anziehend auf mich gewirkt, doch jetzt, wo ich etwas Einblick hatte, fühlte ich mich hier überhaupt nicht mehr wohl. Die Art, wie die Frauen gekleidet waren – so aufreizend wie möglich –, während die Männer sie schon lange mit ihren Blicken ausgezogen hatten. Wozu? Um am nächsten Morgen zu hoffen, dass aus einer spontanen Bett-Aktion keine Schwangerschaft entsteht? Das würde nämlich ein ganzes Leben verändern.

			Mir tun die Mädchen leid, die aus irgendeiner Model-Castingshow kommen, dort mehr oder weniger erfolgreich waren und deswegen nun auf irgendwelche Events eingeladen werden. Jedes Mal sehe ich, wie sie alle auf einem Haufen sitzen und an ihren Wassergläsern nippen. Für den Veranstalter sind diese Mädchen wirklich praktisch: Sie kosten nichts und erfüllen ihren Zweck, nämlich schön auszusehen. Aber glücklich scheinen sie mir nicht.

			Ich freue mich jedes Mal, mit den Männern am Buffet anzustehen und zu hören: „Endlich mal eine Frau, die isst!“

			Diese Mädchen machen genau das durch, was ich damals durchlebte. Man stelle sich nur vor, eine von ihnen würde aufstehen und sich einen ordentlichen Teller voll Essen holen! Das wäre am nächsten Tag sicher in jeder Klatschzeitschrift nachzulesen. Ich bin mir fast sicher, dass sie nachts aufstehen und sich den Bauch vollschlagen, weil sie den ganzen Abend so tapfer durchgehalten haben. Danach wird es halt wieder entfernt ...

			Und wen kümmert es dann, wenn so ein Mädchen sich weinend und mit Bauchschmerzen wieder ins Bett legt, der Kopf laut pocht und sie sich Sorgen macht, weil sie das Gefühl hat, noch nicht alles ausgebrochen zu haben? Wer bremst sie, wenn sie mitten in der Nacht nochmal aufsteht, um joggen zu gehen, weil sie Angst vor den Kalorien hat?

			Das alles ist total krank, und wenn wir so weitermachen, bekommen wir ein noch viel größeres Problem, als wir alle ahnen!

			Einfach mal weg

			Körperlich angeschlagen und müde von der Hektik der letzten Monate war es dringend Zeit für mich, mal Urlaub zu machen. Die letzte Zeit war total an mir vorbeigeflogen, ohne dass ich irgendetwas davon verarbeitet hatte.

			Glücklicherweise konnte ich immer noch von meinen Airliner-Vorteilen profitieren, und so flog ich über Sydney, wo ich meine alten Freundinnen vom Studium besuchen konnte, auf die Fidschi-Inseln und später nach Tonga weiter. Dort wollte ich weit weg von allem Trubel, allem Luxus und aller Oberflächlichkeit leben. Über einige Umwege hatte ich eine Möglichkeit bekommen, bei Einheimischen unterzukommen. Das war eine Erfahrung, die ich in meinem Leben nicht vergessen werde!

			Nach der Landung wurde ich wie im Film von singenden, in kurze Baströcke gekleideten Männern und Frauen begrüßt, die mir Blumen schenkten und mich zum Bus brachten. Dieser war ein ganz normaler Linienbus in die nächste große Stadt. Die Fahrt dauerte jedoch vier Stunden, und es war heiß und eng. Ganz vorne beim Fahrer hing ein alter Fernseher an der Decke, der jeden Moment runterzufallen drohte. Der Bus schaukelte von links nach rechts, und immer wieder fragte ich mich, wann wohl ein Reifen platzen würde.

			Als ich bemerkte, dass ich tatsächlich die einzige Weiße in diesem Bus war, war mir doch etwas mulmig zumute. Alle tuschelten und strichen mir über meine blonden Haare. Ich fragte mich, ob es wirklich schlau von mir gewesen war, einfach so zu jemandem zu fliegen, den ich gar nicht kannte. Doch jetzt war es für solche Skrupel wohl zu spät – hier würde ich so leicht nicht mehr wegkommen ...

			Wir erreichten die Stadt mitten in der Nacht, und „Mama“, wie sie sich vorstellte, stand strahlend da, um mich in Empfang zu nehmen. Sie meinte gleich: „Das ganze Dorf wartet schon auf dich!“

			Wie, das ganze Dorf? Ja wirklich, auf Fidschi leben die Großfamilien in Dörfern zusammen. Tanten, Onkel, Großmütter und Enkel, alle beieinander. Witzig, wenn man überlegt, dass es bei uns in Europa kaum noch eine Familie unter einem Dach aushält! Eine Schar schwarzer Kinder rannte uns jubelnd entgegen. Sie hatten noch nie eine Weiße gesehen!

			Mir wurde mein Schlafplatz gezeigt, der aus einer von Motten angefressenen Matratze bestand, die mit einer schmutzigen Decke bezogen war. Mitten auf meinem „Bett“ thronte ein Frosch. Schluck!

			Ich ließ mir nichts anmerken und entschuldigte mich auf die Toilette. Die „Toilette“ bestand aus einem Loch im Boden, mehr nicht. Sie befand sich außerdem auch noch außerhalb des Hauses, und ich überlegte schon, wie ich es nachts vermeiden konnte, diesen Ort aufzusuchen. Bei all den kläffenden Hunden, die hier herumstreunten, würde ich mich nie trauen, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Von Toilettenpapier natürlich auch keine Spur, und das Loch durfte ich mir wieder mit Fröschen und Spinnen teilen.

			Wieso hatte ich nicht so eine Kreditkarte wie die amerikanischen Studenten, mit denen man so viel überziehen kann, wie man möchte? Die bedeuten zwar soviel wie „heute nicht denken, morgen büßen“, aber im Moment sehnte ich mich nach einem schönen Hotelzimmer mit einem großen, kuscheligen Bett. Oh ja, und einer Dusche! Hier gab es einen einfachen Wasserschlauch, aber immerhin.

			So schnell kann es gehen: Vom Leben in einer oberflächlichen Scheinwelt mitten in die Armut. Armut? So empfinden die Menschen dort es aber gar nicht. Ich galt für sie als arm! Und viel zu dünn!

			Kaum war ich dem Hausherrn vorgestellt worden (Väter werden dort sehr respektiert), meinte er: „Oh, du siehst aber nicht schön aus. Du bist viel zu dünn!“ War das jetzt ein Kompliment oder nicht? Es kommt halt ganz darauf an, in welcher Welt man lebt! „Wir müssen dich ein wenig auffüttern, solange du bei uns bist, damit aus dir eine richtige Frau wird!“

			Immer noch tollten die Kids um mich herum, ich muss für sie das Ereignis schlechthin gewesen sein, und es tat mir schon leid, dass ich ihnen nicht noch mehr Süßigkeiten mitgebracht hatte.

			Dann wurde zu Tisch gerufen, oder eher „zu Boden“: Alle saßen im Wohnzimmer in einem Kreis. Stühle hätte es sowieso nicht genügend gegeben. Das einzig Wertvolle in der Hütte war der Fernseher, der allerdings wirklich riesengroß war. Zur Feier des Tages tischte man die beliebteste Speise der Gegend auf, und mir wurde gleich schlecht: Es gab Ameisensuppe mit Hühnerfüßen. Also, nicht etwa das Fleisch des Huhns, sondern die Füße! Es würgte mich, während ich versuchte, eine höfliche Menge davon zu schlucken, und ich wäre am liebsten geflüchtet. Was hatte ich mir da bloß angetan?

			Nach dem Essen wurden die Kinder dann ins Bett geschickt, bevor der Stammesälteste mit der Kava-Zeremonie anfing. Kava wird aus Wurzeln hergestellt, die auf eine ganz besondere Art und Weise zerkleinert werden. Anschließend wird das entstandene Pulver mit Wasser vermengt und der daraus entstehende Brei in einen Holzbehälter gegossen. Um diesen verteilen sich die Erwachsenen dann zu einem mysteriösen Umtrunk. Nacheinander bekommt jeder einen Schluck dieses Getränks. Danach klatschen alle zweimal in die Hände und rufen: „Bula, bula!“

			 Ich hatte einen Riesenspaß an dem Ganzen. Wahrscheinlich auch, weil dieses Getränk eine Art Droge ist und berauschend wirkt. Doch das sagte man mir erst hinterher. Ich merkte nur, dass meine Zunge irgendwie taub wurde, doch dachte mir nichts dabei. Wahrscheinlich war das auch der Grund, wieso ich in dieser Nacht sehr gut auf meiner dreckigen Matratze neben „Big Mama“ und zwei Babys (wo kamen die eigentlich plötzlich her?) einschlafen konnte.

			Am nächsten Morgen wurde ich von genau diesen Babys geweckt. Die Sonne strahlte vom Himmel, und ich staunte über die unglaubliche Aussicht, die sich mir bot. Palmen, Bananenbäume und andere wunderschöne Pflanzen und Blüten, die ich noch nie gesehen hatte, wuchsen in wilder Pracht vor der Hütte. Die Kinder hatten ihre Eltern angebettelt, heute einmal nicht in die Schule zu müssen, und wegen des hohen Besuchs (mir) tatsächlich schulfrei bekommen. Das ist dort keine Selbstverständlichkeit. Nur ganz wenige Kinder können aufgrund der hohen Kosten überhaupt die Schule besuchen. Ich war anscheinend in einer „reichen“ Familie gelandet, auch wenn ich davon nicht viel sehen konnte.

			Nach 10 Tagen hielt ich es dort trotz der unglaublichen Freundlichkeit der Menschen nicht mehr aus und machte mich allein auf den Weg, um die Insel auf eigene Faust zu erforschen. Meine Eltern machten sich schreckliche Sorgen, das wusste ich. Deswegen erzählte ich ihnen vorsichtshalber nur die Hälfte meiner Abenteuer. Witzigerweise war ich nie allein; entweder setzten sich Nonnen im Bus neben mich, oder ich war umgeben von Polizisten.

			Ich sah wunderschöne Landschaften, umwerfende Strände und hatte viele tolle Begegnungen mit Menschen. Genau das hatte ich gebraucht, um von dem Stress der letzten Zeit herunter- und wieder zu mir selbst zu kommen!

			Auch die bedingungslose Herzlichkeit meiner Gasteltern und ihre völlig andere Sichtweise von Schönheit gingen mir noch lange nach. Das war wieder ein wichtiger Mosaikstein in meinem Entwicklungsprozess gewesen. Dass hier ein ganz anderer Maßstab herrschte und dicke Leute als schön galten, machte mir mal wieder deutlich, dass Geschmack etwas total Subjektives ist und es einfach dumm war, wenn ich mich von den Ansichten anderer Leute über mich verunsichern oder runterziehen ließ.

			Alle hassen Déborah

			Voller Motivation kam ich wieder zurück nach Deutschland. Doch dort konnte ich gleich üben, meine neuen Erkenntnisse praktisch anzuwenden.

			Ich musste mühsam lernen, mit verletzenden Worten richtig umzugehen und sie nicht mehr an mich ranzulassen. Das ging nicht von heute auf morgen.

			Zum Beispiel kam einmal ein Mann ins Tonstudio, der mich für eine Tour buchen wollte. Sein Kommentar war: „Okay, das machen wir, aber du musst vorher schon noch fit werden. So wie die Spice Girls.“

			Wie bitte, soll ich mich etwa wieder runterhungern wie eine Victoria Beckham? Je nach meinem Zustand und meiner Laune ist das ein Thema, bei dem ich nach wie vor sehr verletzlich sein kann. Ich dachte zwar gar nicht daran, zu tun, was dieser Mann wollte, aber kalt ließ mich das auch nicht. Ich hatte an dem Abend eine zweistündige Heimreise vor mir und weinte die gesamte Strecke. Aber ich ließ mich von seinen Worten nicht mehr dazu manipulieren, mich nun krampfhaft zu einer Diät zu zwingen, damit er zufrieden war.

			Nach einigen wunderschönen Auftritten mit einem afrikanischen Kinderchor im Rahmen einer Benefiz-Konzertreihe las ich wirklich üble Einträge im Gästebuch: „Vielen Dank für das wundervolle Konzert der Kinder. Déborah Rosenkranz jedoch war komplett fehl am Platz und hat mit ihrem Auftritt und ihren blonden Haaren nur versucht, über die Kinder ins Rampenlicht zu kommen.“ Oder ein weiterer Eintrag: „Wir wünschen Déborah, dass sie schwer krank wird und die Tour absagen muss.“ Weiter ging es mit: „Déborah Rosenkranz hat mit ihren modernen Songs die schöne Atmosphäre des Konzertes ruiniert. Wir kommen nächstes Jahr wieder, dann aber bitte ohne sie.“

			Ich war wie vor den Kopf geschlagen und kapierte gar nicht, was die Leute meinten. Für mich stellte sich die Frage, ob ich die Tour nicht besser abbrechen sollte. Doch etwas in mir sagte mir, dass das nicht richtig wäre. Das Ganze war eine Benefiz-Tour, und ich konnte jetzt nicht einfach aussteigen, nur weil irgendwelche Leute mich anfeindeten.

			Nach dem nächsten Konzert waren die Gästebucheinträge noch schlimmer. Das brachte mich wirklich innerlich ins Schleudern. Hatten diese Leute vielleicht recht? Bin ich wirklich so? Dränge ich mich auf Kosten anderer ins Rampenlicht?

			Ich lag in dem fremden Hotelbett und zog die Decke über den Kopf, während ich meinen Tränen freien Lauf ließ. Kritisch hinterfragte ich die Auftritte und meine Motivation. In diesem Fall konnte ich schließlich für mich sagen, dass die Gästebuchschreiber nicht recht hatten – ich hatte bei diesen Konzerten absolut nicht daran gedacht, mich selbst dazustellen, sondern einfach Freude daran gehabt, mit den Kindern zu singen und dabei gleich noch etwas Gutes für sie zu bewirken.

			Auch wenn die gemeinen Gästebucheinträge mir immer noch wehtaten, merkte ich an dieser Episode, dass ich mich innerlich verändert hatte. Es war keineswegs so, dass mir das Ganze nichts ausmachte, aber ich konnte die Kritik an mir jetzt einigermaßen objektiv betrachten und fühlte mich zwar ungerecht behandelt, aber nicht mehr total aus der Bahn geworfen.

			Ich war total gerührt, als die Kinder mir beim Tour-Ende unter Tränen auf Wiedersehen sagten. Eines der Mädchen hielt mich sehr lange fest und sagte dann: „Kannst du mir helfen? Ich bin so fett und hässlich. Nach dem Essen stecke ich mir den Finger in den Hals ...“

			 So wurde die Tour im Nachhinein ein voller Erfolg auf menschlicher Ebene. Zu einigen behielt ich Kontakt. Dem essgestörten Mädchen konnte ich per E-Mail helfen und sie ermutigen. Wenn die Essstörung schon Afrika erreicht hat, dann haben wir ein viel größeres Problem damit, als ich bisher gedacht hatte!

			Unmoralische Angebote

			Zu diesem Zeitpunkt lief eine sehr erfolgreiche Soap-Opera im Fernsehen. Normalerweise bin ich überhaupt kein Anhänger von solchen TV-Sendungen, doch diese hatte es mir angetan, und so oft es ging, sah ich sie mir mit meiner Mutter an. Ein Schauspieler faszinierte uns beide, und wir fragten uns, ob er im wahren Leben wohl ähnlich war wie in der Serie.

			Tatsächlich erschien er dann einmal auf einer Party, auf der ich auch eingeladen war, und wir unterhielten uns eine ganze Weile. Doch die Musik war so laut, daher schlug er vor, noch anderswohin zu fahren. Doch es war schon 2:00 Uhr morgens und ich fand es wirklich nicht ratsam, jetzt noch allein mit einem Unbekannten irgendwo unterwegs zu sein. So verabredeten wir uns für den nächsten Nachmittag zu einem Kaffee. Ich fand den Gedanken, mich mit meinem Helden aus meiner Lieblingssoap zu treffen, total spannend, und rief vorher noch ein paar Freundinnen und selbstverständlich auch meine Mama an, um ihr das zu erzählen! Das hätte ich lieber bleiben lassen sollen, denn dann hätte ich ihnen hinterher auch nicht erzählen müssen, wie schrecklich das Treffen war!

			Er holte mich an der U-Bahn-Haltestelle ab und meinte: „Hey, lass uns besser gleich verschwinden. Ich kann hier kaum noch auf die Straße, geschweige denn in ein Café, da ich überall erkannt werde und die Leute dann Autogramme wollen. Lass uns besser zu mir gehen, da haben wir unsere Ruhe.“

			Na gut, irgendwie konnte ich das nachvollziehen. Wir gingen also zu seiner Wohnung. Ich war ziemlich überrascht zu sehen, in was für einem Loch er als erfolgreicher Schauspieler wohnte. Irgendwie fanden wir kein richtiges Gesprächsthema. Von seinem Job abgesehen gab es in seiner Welt anscheinend rein gar nichts, über das sich zu reden lohnte. Doch dass wir uns offensichtlich kaum was zu sagen hatten, störte ihn nicht weiter. Ganz schnell saß er halb auf meinem Schoß und legte seinen Arm um mich. Entschlossen rückte ich von ihm weg und meinte: „Wir können gern einen Kaffee zusammen trinken, aber mehr wirst du von mir nicht bekommen.“

			Er sah mich an, als hätte ich ihm soeben die unglaublichste Geschichte erzählt. „Wie, du willst nicht mit mir schlafen?“

			Als hätte er das noch nie erlebt! Und ich befürchte beinahe, dass er tatsächlich noch nie eine Abfuhr erhalten hatte. Er versuchte es noch einmal, da packte ich meine Handtasche und lief zur Tür.

			„Okay, okay. Ich lass dich ja in Ruhe, aber trink doch zumindest deinen Kaffee aus, bevor du gehst.“

			Ich setzte mich noch mal hin, und er wollte wissen, warum ich ihn abblitzen lassen hatte. Ich hatte kein Problem damit, ihm zu sagen, wie schade ich es finde, dass sich so viele Mädchen einfach so hergeben, nur weil ein Promi vor ihnen steht und es so will. Den Männern bedeutet das selten etwas, die Mädchen dagegen versprechen sich viel mehr davon und leiden dann meistens noch sehr lange darunter. Oft sind es auch die unsicheren Mädchen, die so leicht herumzukriegen sind, weil sie auf der Suche nach Bestätigung sind. Zum Glück bin ich zumindest in dieser Hinsicht nie gefährdet gewesen, obwohl mir in anderen Dingen die Meinung anderer über mich auch oft viel zu wichtig gewesen ist.

			Aber auch diese Episode zeigte mir mal wieder, dass es immer wieder dasselbe Thema war, das sich wie ein roter Faden durch mein Leben zog: Immer, wenn man sich von der Anerkennung anderer abhängig macht und dafür seine eigenen Überzeugungen über Bord wirft, gerät man in brenzlige Situationen und entfernt sich ein Stückchen weiter von dem, was man eigentlich ist und will.

			Der Soap-Star hörte mir zwar interessiert zu, aber man merkte, dass er eigentlich gar nicht verstand, wovon ich redete. „Im Schauspielbusiness schlafen alle miteinander. Da geht es nur um Spaß, und das wissen wir alle vorher. So was Verklemmtes wie dich habe ich noch nie erlebt! Solltest du dich irgendwann mal locker machen und Lust drauf haben, dann kannst du mich jederzeit besuchen.“

			Endlich war mein Kaffee ausgetrunken, und ich verabschiedete mich. Ich war heilfroh, als ich draußen war, und sehr stolz auf mich!

			Sofort rief ich meine Mutter an und erzählte ihr, was geschehen war. Meine Mutter meinte nur: „Oh Tochter, ich weiß schon, warum wir immer um Gottes Schutz für dich beten.“

			Mit Interesse verfolgte ich, dass seine Rolle in der Soap nur wenige Wochen später abgesetzt wurde und man ihn seitdem nie wieder im Fernsehen gesehen hat.

			Viel Erfolg und nichts in der Tasche

			Für alle um mich herum war ich die erfolgreiche Déborah, die im Musikbusiness Fuß gefasst hatte. Ich war ständig unterwegs und man sah immer mal Fotos von mir in irgendwelchen Boulevardblättern. Doch wie viel Mühe und Rückschläge dahintersteckten, das sah natürlich niemand. Wie oft saß ich bei irgendwelchen Plattenlabels und musste mir anhören: „Mach erst mal, und dann sehen wir, was daraus wird.“ Zu Deutsch: „Zahl du die Produktion, Fotoshootings, Klamotten und Spesen erstmal selbst, und wenn es dann läuft, springen wir mit ins Boot.“ Bei einem weiteren Labeltreffen lachte der A&R mich einfach aus: „Mädchen, mach doch keinen Unsinn und geh wieder arbeiten. Dort bist du besser aufgehoben.“

			Doch mein Produzent Daniel baute mich immer wieder auf: „Déborah, du wirst sehen, deine Zeit wird kommen.“

			Von meinem Aushilfsjob am Flughafen konnte ich knapp meine Miete und ein paar Nebenkosten zahlen. Doch wie es im Leben so ist, fallen zusätzlich noch einige Kosten an. Einkaufen wurde für mich zu einem traurigen Ereignis. Ich suchte in all meinen Handtaschen den Boden nach ein paar Cent ab, die ich dann zusammenkratzte, um mir noch etwas zu essen kaufen zu können. Dann stand ich im Laden vor dem Kühlregal und musste überlegen, ob ich mir Schinken oder Käse kaufen sollte.

			Einige Male war ich mit dem letzten Tropfen Benzin im Auto unterwegs, fuhr bei jeder Gelegenheit im Leerlauf oder so niedrigtourig wie möglich und konnte ansonsten nur noch beten, dass es noch bis nach Hause reichte (was es eigentlich dann auch immer tat).

			Einerseits lebte ich in einer Welt, in der ich in wunderschönen Kleidern über den roten Teppich schritt und abgelichtet wurde, bevor ich dann Champagner gereicht bekam und in tollen Hotels nächtigte. Doch auf der anderen Seite gab es meine reale Welt, in der ich oft nicht einmal meine Miete zahlen konnte und nicht wusste, ob ich es schaffen würde. Ein Leben zwischen den Fragen: „Wie zahle ich meine Schulden ab?“ und: „Frau Rosenkranz, möchten Sie noch etwas Champagner?“

			Ja, Schulden hatte ich nach wie vor, immer noch wegen des Australien-Aufenthalts und der üblen Handyrechung, die meine „Freundin“ produziert hatte. Bis heute zahle ich das ab – und wie durch ein Wunder ohne einen schlechten Gedanken über sie. Ich habe ihr verziehen, und so bleibt es. Es mag komisch klingen, aber ich hätte nur halb so viele Wunder erlebt, wenn das damals nicht so geschehen wäre. Auch kleine „Alltagswunder“.

			Zum Beispiel saß ich einmal im Flugzeug nach London, dank meiner Standby-Tickets, die mich kaum etwas kosteten, in der Business Class, was ja ein Witz an sich ist. Keinen Cent in der Tasche, aber schön in der Business Class sitzen und lächeln, während die anderen mit neidischen Blicken an mir vorbei in die Economy gehen. Doch bei der Landung fing ich an, mir Sorgen zu machen. Wie würde ich nun in die Stadt kommen? London ist ja bekanntlich sehr teuer, und es war noch ein ganz schönes Stück zu fahren. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel ... und konnte es selbst kaum glauben: Kaum hatte ich fertig gebetet, drehte sich der Mann, der neben mir saß, zu mir um und fragte: „Kann ich Sie in die Stadt mitnehmen? Mein Fahrer steht schon am Flughafen.“ Wir hatten vorher kein einziges Wort miteinander gesprochen!

			Und dieses Erlebnis war kein Einzelfall.

			Natürlich gibt es keine Garantie dafür, dass es so läuft. Aber möglich ist es! Und es zeigt auch wieder, dass es sich lohnt, den ehrlichen und geraden Weg zu gehen! Oh, ich möchte nicht behaupten, dass ich keine Fehler gemacht habe! Die machen wir alle! Aber meine Motivation war immer, das Richtige zu tun, und darum geht es auch immer noch.

			Wir fallen alle hin, immer wieder. Die Frage ist einfach, ob wir dann liegen bleiben oder uns zusammenreißen, an uns und unseren Fehlern arbeiten und weitermachen!

			Niemand hat je behauptet, dass das Leben ein Zuckerschlecken werden würde. Umso dankbarer bin ich zu wissen, dass ich nicht so bleiben muss, wie ich bin. Mein Glaube hat mir hier immer sehr viel Halt und Kraft gegeben.

			Statt mich zu verkriechen und im Selbstmitleid zu versinken, habe ich begonnen, das Ganze mit den Mitteln aufzubauen, die ich hatte. Ich fing an, durch Jugendgruppen und Kirchen zu reisen und von meinen Erfahrungen zu berichten. Und was ich dabei erleben darf, ist mit keiner Echo-Verleihung, Aftershowparty oder Welttournee zu vergleichen!

			Wenn ich sehe, dass ich Menschen helfen darf, die in ihrem Alltag mit großen Problemen zu kämpfen haben, dann ist mir das viel mehr wert als jeder Ruhm und jeder Luxus der Welt! Ich bekomme täglich E-Mails von betroffenen Mädchen und Jungs, denen ich durch meine Musik und meine Story helfen konnte, erste Schritte im Kampf gegen die Essstörungen zu unternehmen, und bin jedes Mal wieder berührt davon! Ja, dafür lohnt es sich zu leben. Dafür sage ich gern Nein, wenn eine große Versuchung an die Tür klopft. Ich bin so dankbar für das, was ich tun darf!

			Dieses Jahr war ich in Amerika, um für den amerikanischen Fernsehsender CBN einen Titel für ihr Projekt „Orphan’s Promise“ einzusingen. Schon allein die Art, wie das zustande kam, war für mich ein Wunder. Spontan packten sie mich dort in die Mittagsnachrichten, um über meine Geschichte zu sprechen.

			Mittlerweile war ich ja schon in einigen Sendungen gewesen, doch diesmal war ich so nervös wie noch nie! Im Fernsehen in Amerika, mein Interview auf Englisch! Ich spreche gut Englisch, doch plötzlich fehlten mir die einfachsten Worte.

			Dennoch lief alles sehr gut und ich konnte deutlich machen, worum es mir wirklich geht. Dieser Auftritt zog viele interessante Möglichkeiten und Kontakte nach sich. Nach all den Höhen und Tiefen stehe ich plötzlich da und staune über all die Überraschungen, die das Leben für mich bereithält. Ja, ich habe viele Fehler gemacht, ich bin immer wieder in dieselben Fallen getappt und habe mich in den Schlaf geweint. Doch es geht darum zu erkennen, dass wir alle auf einer Reise sind. Der Weg dorthin ist nicht immer einfach. Doch das Ziel hat man stets vor Augen.

			Auch jetzt freue ich mich, auf die großen Events zu gehen und neue Künstler kennenzulernen. Aber irgendwas ist anders. Ich stelle für so etwas nicht mehr mein Leben auf den Kopf, muss nicht um jeden Preis dabei sein. Wichtiger sind mir Menschen in der realen Welt, die mutig genug sind zu sagen, dass sie Hilfe brauchen. Menschen, die mich in den Arm nehmen, wenn ich es mal brauche.

			Alles fügt sich zusammen

			Endlich hatte ich also den Mut gefasst, über meine Essstörungen zu sprechen, und wurde daraufhin überall eingeladen, um über meine Erfahrungen zu berichten und meinen Weg aus dieser schrecklichen Krankheit zu schildern.

			Ein Veranstalter aus Holland spornte mich dazu an, über diese Zeit und all das Erlebte ein Buch zu schreiben ... und erntete dafür ein ungläubiges Lachen von mir! Ich und ein Buch schreiben!

			Doch er hatte mir einen Floh ins Ohr gesetzt, der mich nicht mehr losließ. So schrieb ich in ungefähr vier schlaflosen Nächten erst einmal einen groben Entwurf zusammen und gab diesen auch bei Veranstaltungen weiter. Erstaunlich, was das für eine Wirkung hatte!

			Ich bekam sehr viele offene E-Mails von Mädchen, die unter ihrem Gewicht und Aussehen leiden und noch nicht erkannt haben, wie wertvoll sie tatsächlich sind! Das bricht mir das Herz! Einmal, nach einem Auftritt, bei dem ich die Essstörungen wieder thematisiert hatte, erzählte mir ein junges Mädchen, dass sie zu Hause sogar allen Ernstes dazu gezwungen wurde, nach dem Essen den Finger in den Hals zu stecken! Ich war schockiert. Was sind das nur für Eltern! Wissen die nicht, was sie da anrichten?

			Ich bin in einer intakten Familie aufgewachsen und hatte es mit meiner Krankheit schon schwer genug gehabt. Doch wie kann so ein Mädchen gesund werden, wenn sie nicht einmal zu Hause einen sicheren Hafen hat?

			Es gab nach diesem Auftritt Fleischkäsebrötchen, und das Mädchen fragte mich ganz unsicher, ob es denn okay sei, eines davon zu essen. Selbstverständlich, ich ermutigte sie dazu! Doch während sie in das Brötchen biss, fing sie an, am ganzen Körper zu zittern, bis ihr die Tränen kamen. Es ist schrecklich mit anzusehen, was diese Krankheit aus lebenslustigen jungen Menschen macht.

			Ein anderes Mädchen rief regelmäßig auf meinem Handy an. Ich weiß nicht, woher sie die Nummer hatte. Sie erzählte mir, wie sie magersüchtig geworden war und dass sie nun meine Geschichte gelesen hatte. Das hatte sie angespornt, wieder zu essen. Doch sie hatte keine Ahnung mehr, was eine normale Portion war; genau wie ich damals. So rief sie mich praktisch vor jeder Mahlzeit an, um zu überprüfen, ob es okay sei, wenn sie nun dies und das essen würde. Sie wollte auch genau wissen, was ich auf meinem Genesungsweg zu mir genommen hatte.

			Ich kann nicht leugnen, dass es eine sehr anstrengende Zeit für mich war, doch ich sah in diesem Mädchen einen unglaublichen Willen, gesund zu werden, so dass ich ihr unbedingt helfen wollte! Irgendwann kam dann der befreiende Anruf ihrer Mutter, die unter Tränen zu mir sagte: „Meine Tochter ist wirklich über den Berg. Danke!“

			Das ist ein großes, echtes Wunder! Es ist absolut nicht selbstverständlich, dass eine Magersüchtige wieder gesund wird, schon gar nicht ohne professionelle Hilfe in Form einer Therapie.

			Bei mir ging es ja auch auf und ab, ich begann nicht einfach wieder zu essen und alles war gut. Zuerst musste ich mal mein Inneres aufräumen und merken, welche Sehnsucht eigentlich hinter dieser Sucht steckte. Diese Zeit danach war noch viel härter als die eigentliche Krankheit. Einerseits musste ich damit zurechtkommen, dass ich wieder an Gewicht zulegte und mich „dick“ fühlte. Die Hosen spannten, von allen Seiten hieß es: „Oh, du siehst aber wieder gut aus!“ Für mich war das der schlimmste Satz überhaupt. In meiner Sprache bedeutete das: „Oh, du bist ja wieder dick.“

			Selbstzweifel und die ständige Angst, nicht akzeptiert zu sein, begleiteten mich noch lange Zeit, und selbst heute kann ich nicht behaupten, dass ich völlig frei davon bin. Ich denke aber, dass sich das jetzt in einem normalen Rahmen bewegt; es gibt wohl kaum einen Menschen, der nicht immer mal an sich zweifelt oder das Gefühl hat, er käme besser an, wenn er irgendwelchen Maßstäben anderer Leute entsprechen würde.

			Doch zum Glück hatte ich immer eine Familie an der Seite, die mich stützte und liebte, bis ich wieder auf meinen eigenen Beinen stehen konnte.

			Heute habe ich ein normales Gewicht von 62 Kilo bei einer Größe von 1,71 m. Manchmal sind es auch zwei mehr oder weniger. Das sind aber ganz normale Schwankungen, und wenn man mich jammern hört, weil ich zugenommen habe, dann ist das nicht mehr ernst zu nehmen. Ich nehme immer mal ein bisschen zu, weil es mir gut geht, ich viel reise und erlebe. Ich tauche gern in neue Kulturen ein, und ich genieße auch das Essen in anderen Ländern voller Neugier. Auch gemeinsame Abendessen mit der Familie oder leckere Snacks bei Veranstaltungen würde ich heute nie mehr links liegenlassen!

			Wenn ich mein heutiges Leben mit einem Wort beschreiben müsste, würde es „Wunder“ lauten. Es gibt wirklich Heilung von der Magersucht. Auch wenn das ein langer, schwieriger Weg ist.

			Heute weiß ich von kaum einem Gericht noch die Kalorienmenge! Vor ein paar Jahren noch war ich regelrecht abhängig von der Ernährungstabelle, die ich eigentlich gar nicht brauchte. Ich kannte den Kaloriengehalt von fast allen Lebensmitteln!

			Ich ticke jetzt wie eine ganz normale Frau, die immer darüber spricht, dass sie dringend ein paar Kilo abnehmen müsste, und sich dann nicht daran hält. Ich schlemme gern und mache zum Ausgleich viel Sport. Aber nicht krankhaft, sondern auf eine gesunde Art und Weise.

			So, und jetzt muss ich eine Pause einlegen, da gerade ein Riesenteller marinierte Garnelen auf mich wartet und ich den nicht warten lassen möchte ...

			Im Jetzt und Hier

			Das Leben hält für jeden Menschen wunderschöne Überraschungen bereit. Davon bin ich heute fest überzeugt. Mein Leben ist wie ein Märchen, zu verrückt, um wahr zu sein. Doch es ist die Realität!

			Wie oft lag ich schon am Boden? Wie oft habe ich gehört, ich sei nicht gut genug? Wie oft hat man mir gesagt, dass ich es nie zu etwas bringen würde und besser aufgeben sollte? Und ich muss nicht lange nachfragen, um zu wissen, dass es dir genauso geht!

			Doch wie oft habe ich andererseits gehört, dass ich schön bin, dass ich toll singe, dass ich eine sympathische Ausstrahlung habe! Und sei mal ganz ehrlich, du doch sicher auch! Komischerweise prallen solche Sätze sehr schnell an uns ab. Im Vergleich dazu lassen wir aber jeden noch so weit hergeholten negativen Satz über uns, unser Aussehen, unsere Figur sehr, sehr nah an uns ran. Manchmal führt so etwas, wie bei mir, auf die lange Reise der Essstörungen. Ich habe aus meinen Erfahrungen sehr viel gelernt. Die Disziplin, mit der ich mich damals fast zu Tode gehungert habe, ist ja durchaus eine Gabe. Doch ich habe sie nicht richtig angewandt, und das hat mich fast das Leben gekostet.

			Heute nutze ich diese Kraft und Energie für weitaus sinnvollere Dinge im Leben! Ein Manager sagte mal zu mir: „Déborah, nie würde ich daran zweifeln, dass deine Ausdauer reicht, um es im Musikbusiness zu schaffen. Deine Krankheit hat bewiesen, dass du einen eisernen Willen und die nötige Disziplin hast, um es sehr weit zu bringen.“

			Hätte ich das bloß damals schon verstanden! Ich habe meine Gabe total falsch eingesetzt, weil ich Menschen gefallen wollte und nicht auf mein Herz gehört habe. Und das zog sich durch alle Bereiche meines Lebens. Viel zu lange habe ich mir von anderen Menschen einreden lassen, dass ich nicht die Voraussetzungen mitbringe, um erfolgreich und glücklich zu werden. Menschen, die nichts über mich wussten. Menschen, die selbst mit ihrem Leben unzufrieden waren. Statt mich mit echten Freunden zu vergnügen, ging ich an Orte, an denen mir immer wieder gesagt wurde, dass ich nicht gut genug sei.

			Doch was ist gut genug? So zu sein wie die, die momentan angesehen sind? Wer ist der Maßstab? Wer darf das bestimmen?

			Einzig und allein du bist verantwortlich für dich und dein Leben. Umgib dich mit Menschen, die dich so lieben, wie du bist. Erlaube ihnen, dich zu korrigieren, wo es nötig ist, und arbeite dann an diesen Dingen. Aber noch wichtiger: Diese Menschen sollten dich auffangen können, wenn du das nötig hast. Wenn Menschen dich mit Worten oder Taten verletzen, dann distanziere dich von ihnen, egal, was sie dir vielleicht bringen können. Sie mögen heute die Helden sein, doch morgen könnte es auch bei ihnen ganz anders aussehen.

			Wir sitzen alle im gleichen Boot und lassen uns schnell vom Ruhm blenden. Auch ich bin zuerst in diese Einbahnstraße gerutscht, in der man vor lauter Erfolg nur noch sich selbst und sein Ziel sieht. Plötzlich waren mir meine Freunde nicht mehr so wichtig, für meine Familie hatte ich kaum noch Zeit, und wie eine Abhängige saß ich nächtelang vor dem Computer, aus Angst, mir würde irgendeine tolle Gelegenheit entgehen, wenn ich nicht nonstop online war.

			Doch darum geht es im Leben nicht. Auch der Traum, den ich im Moment lebe, kann morgen vorbei sein. Als Magersüchtige hatte ich Angst davor, eines Morgens aufzuwachen und wieder fett zu sein. Ich hatte Angst, verlassen zu werden, wenn ich zunehmen würde.

			Heute hätte ich diese Befürchtungen nicht mehr. Weder davor, noch dass meine Karriere morgen zu Ende sein könnte. Ja, und wenn es so wäre, dann könnte ich wieder fliegen oder in einem Büro arbeiten und würde auch dort glücklich sein. Das, was einem an Erlebnissen gegeben wurde, hat einen Grund und dient zu unserem Besten. Ich bin überzeugt davon, dass jeder Mensch zufrieden wäre, wenn er seinen Platz auf dieser Erde suchen und finden würde.

			Ich höre oft: „Aber ich kann doch gar nichts. Ich bin nicht so talentiert wie du.“ Es gibt keinen Menschen auf Erden, der ohne Talent geboren wurde. Frage dich, was du gern machst. Worin bist du gut? Was würdest du gern erreichen? Es braucht Arbeit, Geduld und Disziplin, um an sein Ziel zu kommen. Auch mir ist nichts in den Schoß gefallen, und ich kämpfe auch heute noch um jeden Schritt, den ich nach vorne gehe. Doch ich tue es mit einem Lächeln im Gesicht, weil ich stets mein Ziel vor Augen habe, eine Vision für mein Leben.

			Wenn dir das noch fehlt, dann wird es Zeit, dass du dich darum kümmerst. Setz dich hin und schreib auf, wie du dir deine Zukunft vorstellst ... und dann geh jeden Tag diesem Traum zielbewusst entgegen. Lass dich weder einschüchtern noch aufhalten! Nur du kannst herausfinden, was du wirklich willst. Nur du bist in der Lage, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.

			Wenn ich sage, dass du dich davon nicht abbringen lassen darfst, dann meine ich nicht nur die äußerlichen Komponenten. Es muss auch nicht so schlimm sein wie eine Magersucht, die dich körperlich ausbremst. Deine persönlichen Hindernisse, die Steine in deinem Leben, die dich zu Fall bringen können, beginnen bei den Selbstzweifeln. „Aber ich bin doch nicht gut genug. Ich bin zu hässlich. Zu dick. Zu dünn. Habe eine zu große Nase. Mir fehlt das Geld dazu.“

			All das sind leere Worte. Doch diese Worte haben die Macht, dich von deinem Traum abzubringen! Sei vorsichtig mit den Dingen, die du über dich und andere aussprichst! Im Unterbewusstsein fängt man ganz schnell an, diese zu glauben.

			Um mich täglich daran zu erinnern, wie wertvoll das Leben ist, wie wertvoll ich bin, habe ich inzwischen viele Tricks auf Lager. Zum Beispiel habe ich mir eine hübsche Dose gekauft und darin jede Menge positive Zitate, Sprichwörter und Bibelverse gesammelt, die mich ermutigen! Mein Spiegel im Badezimmer ist vollgeklebt mit ähnlichen Sprüchen!

			Kannst du in den Spiegel sehen und sagen: „Mann, bin ich schön!“? Wenn nicht, dann wird es höchste Zeit, dass du damit anfängst. Du kannst es! Ich habe mal von einem Mädchen gehört, das jeden Spiegel in ihrer Wohnung zugehängt hat, weil sie ihren eigenen Anblick nicht ertragen konnte. Ich finde das schrecklich. Früher war ich auch so – aber heute genieße ich das Leben in vollen Zügen. Wenn ich es geschafft habe, dann kannst du es erst recht!

			Hast du Menschen in deinem Umfeld, die an dich glauben? Sprich mit deiner Familie oder deinen Freunden über deine Selbstzweifel und bitte sie, dir immer mal positives Feedback zu geben. Du wirst sehen, wie gut das tut! Als ich als mentales Wrack nach Australien kam, war ich überrascht, ständig oberflächlich-nette Bemerkungen zu hören wie: „Hey, du Hübsche!“ oder: „Du siehst heute aber wieder toll aus!“. Und das kam nicht mal unbedingt von Männern, es waren auch oft Frauen, die das auch durchaus ernst meinten. Es fiel mir schwer, das zu akzeptieren und an mich ranzulassen. Ich konnte mit so etwas gar nicht umgehen, es war völlig neu für mich. Konnten sie überhaupt mich damit meinen?

			Es dauerte nicht lange, und ich hörte mich dieselben Sätze sagen! Und es macht richtig Spaß, an anderen Menschen das Positive zu sehen und großzügig zu sein mit Komplimenten und einfach netter Bestärkung! Auch das ist ein Weg aus seinen eigenen Zweifeln heraus. Das kannst du auch! Geben ist viel schöner als Nehmen, das steht schon in der Bibel.

			Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich mal so einen krassen Wandel durchmachen würde. Wie das Jahr in ganz unterschiedliche Jahreszeiten unterteilt ist, so war es auch in meinem Leben. Aus dem lebensfrohen Mädchen wurde eine introvertierte junge Frau, die sich fast zu Tode hungerte. Aus dem fast leblosen Hungerhaken eine Frau, die ihre Bestätigung in Beziehungen und auf Partys suchte, um schließlich dorthin zurückzukehren, wo sie begonnen hatte: In die Geborgenheit ihrer Familie, die immer für sie da gewesen ist. Und zurück zu dem Wissen, dass Gott sie genau so wollte, wie sie ist. Gott findet mich genau richtig so, wie ich bin!

			Ich möchte Mädchen helfen, die unter einer Störung ihrer Selbstwahrnehmung leiden, die viele verschiedene Gesichter haben kann. Doch ist das keine leichte Aufgabe! Ich habe mich lange und ausführlich mit vielen Mädchen unterhalten. Vieles von dem, was sie mir erzählen, scheint mir heute so fremd, weil ich so weit weg davon bin. Andererseits bin ich sehr glücklich darüber, und es zeigt auch, dass Menschen mit so heftigen Problemen wieder heil werden können. Es gibt einen Ausweg!

			Menschen mit Essstörungen sind meist perfekte Lügner. Sie haben ihre Gefühle und ihre Wahrnehmung nicht mehr im Griff und haben oft den Eindruck, man würde ihnen etwas Schlechtes wollen. Es braucht sehr viel Zeit, Gespräche und Vertrauen, bevor man überhaupt den ersten kleinen Schritt mit ihnen gehen kann.

			Ich werde nie vergessen, wie ich mich einmal nach einem Auftritt mit einem Mädchen unterhielt. Sie wog schätzungsweise noch 37 kg. Sie sagte zu mir: „Déborah, ich bewundere dich so sehr. Du bist mein großes Vorbild. Wenn ich bloß so etwas erleben könnte wie du.“

			Ich sah sie an und meinte: „Aber das kannst du doch! Wenn ich es geschafft habe, wieso solltest du es nicht auch schaffen? Das Leben hält noch so vieles für dich bereit!“

			Dann wollte ich von ihr wissen, was ihre Ziele sind, was sie gern machen würde. Ohne zu überlegen meinte sie: „Ich würde mich so gern um Behinderte kümmern und sie pflegen.“

			Ich freute mich, war aber auch sehr skeptisch. In ihrem Zustand konnte sie sich wohl eher um niemanden kümmern! Wieder blickte ich ihr tief in die Augen und meinte: „Weißt du, mit deiner Krankheit bestrafst du nicht nur dich selbst. Du hast da einen Wunsch im Herzen, den du nicht leben kannst, weil du gar keine Kraft dafür hast. Soll es wirklich wegen dieser Krankheit und der Tatsache, dass du dich nur noch um dich selbst und deine Essensvermeidung drehst, einen Menschen weniger geben, der sich um das Leid in der Welt kümmert? Vielleicht bist du der Mensch, der ein Mittel gegen Krebs erfinden könnte! Vielleicht bist du die Person, die in der Politik den großen Unterschied bewirken würde! Vielleicht bist du die Mutter, die ihren Kindern mit Liebe und Werten Flügel verleiht! Es gibt Menschen auf dieser Erde, die dich dringend brauchen. Werd gesund und lebe deine Berufung!“

			Laufsteg, Hunger und Tod

			Die allermeisten Frauen befinden sich grundsätzlich immer kurz vor oder nach einer Diät. Wie oft habe ich mir gesagt: „Ab morgen nehme ich ab!“ Doch beim Anblick des leckeren Kuchens habe ich meine Pläne dann ganz schnell wieder verschoben. Na und? Ich lebe, und das ist ein Wunder an sich!

			Wichtiger als jede Diät ist es, sich fit zu halten. Fit sein bedeutet nicht, dünn zu sein, sondern sich richtig zu ernähren, auch mal über die Stränge zu schlagen und sich dafür dann nicht zu quälen. Fitness hat vor allem mit der richtigen Dosis Sport zu tun, die den Körper in Schwung hält und uns Energie verleiht.

			Laut einer Studie aus dem Internet leiden 5 Millionen Frauen unter einer Essstörung (siehe www.aok.de). Davon wiederum haben 3,7 Millionen Frauen gefährliches Untergewicht.

			Seit ich mich vermehrt für Projekte in Afrika einsetze und mitbekomme, wie sehr die Menschen unter Hunger leiden, hat sich meine Denkweise sehr verändert. Wir stehen in Europa zwischen vollen Lebensmittelregalen und verbieten uns, den knurrenden Magen zu füllen. Stattdessen kaufen wir für teures Geld irgendwelche Diätprodukte ein, die so neutral schmecken, dass man genauso gut in einen Ast beißen könnte. Wir leben in einer kranken Gesellschaft, die in ihrem Kampf um das perfekte Aussehen immer verrückter wird.

			100.000 Menschen leiden in Deutschland an Magersucht, davon betroffen sind auch mehr und mehr Männer. 600.000 Menschen sind bulimiekrank, und man kann davon ausgehen, dass es in Wirklichkeit weitaus mehr sind, da die Anzeichen nicht so deutlich sichtbar sind wie bei Magersüchtigen.

			Das Erschreckendste für mich war zu lesen, dass ein Viertel der 7–10jährigen Kids heute schon einmal eine Diät gemacht haben. In dem Alter habe ich noch mit Puppen gespielt und mir sicher keine Gedanken um mein Gewicht gemacht!

			Wir müssen die Augen offenhalten und erkennen, was das bedeutet! Die nächste Generation wird noch viel früher von dieser Krankheit betroffen sein. Ja, ich gebe den Magazinen und Modelshows eine Teilschuld. Welcher Teenie möchte nicht mal im Rampenlicht stehen? Und wenn das bedeutet, dass man sich dafür auf ein gewisses Gewicht runterhungern muss, dann wird auch das geschehen. Wir sehen es an Stars wie Britney Spears, die in ihrem eigenen Song über sich singt, wie Leute sie wegen ihrem Gewicht verurteilen: „Sie ist zu dick. Jetzt ist sie zu dünn.“

			Es gibt ein paar Lichtblicke am Himmel, wie die Zeitschrift Brigitte, die angefangen hat, normale Frauen auf dem Cover und als Models abzudrucken, oder die Dove-Werbung. Ein paar wenige Designer erweitern endlich ihre Kollektion um Größen, die auch eine Durchschnittsfrau tragen kann.

			Wie viele Warnungen brauchen wir eigentlich, bis wir erkennen, wie gefährlich diese Sucht ist? Nicht nur ruiniert sie das Leben vieler Betroffenen. Sie zerreißt Familien, Männer verlassen ihre Frauen, weil sie damit nicht länger umgehen können, Models kippen vom Laufsteg und fallen tot um! Man muss nur mal bei Google die zwei Wörter „Model“ und „tot“ eingeben, und es erscheint eine lange Liste von Models, die an den Folgen ihres extremen Untergewichts gestorben sind. Manche haben sich auch aus Liebeskummer oder Einsamkeit das Leben genommen. Doch es hat alles seinen Ursprung in der Suche nach Perfektion und Anerkennung.

			Models leben unter dem ständigen Druck, schöner und angesagter zu sein als ihre Konkurrenten. Viele leben gemeinsam in Model-WGs und machen sich dort gegenseitig das Leben zur Hölle. Das Model Crystal Renn hat das in ihrem Buch „Hungry“ sehr anschaulich beschrieben. Ihre Geschichte ist der Beweis dafür, dass es sich lohnt, man selbst zu sein und dazu zu stehen! Sie nahm 40 % ihres Körpergewichts ab, als ein Modelscout sie entdeckte, und ging bis zu acht Stunden am Tag ins Fitnessstudio. Irgendwann erkannte sie aber, dass es so nicht weitergehen konnte, und nahm wieder zu. Heute ist sie ein sehr, sehr erfolgreiches Plus-Size-Model!

			Worte sind so eine Sache. Man könnte dir einmal sagen: „Du hast dicke Oberschenkel“ und fünfmal: „Du bist wunderschön!“ – du würdest nur den ersten Satz im Kopf behalten. Um ihr Traumgewicht zu erreichen, würden Frauen sehr viel Geld geben. Das Angebot ist groß, man muss nur an einer Drogerie, oder Apotheke vorbeilaufen und wird von immer neuen Diäten überrumpelt: „Abnehmen im Schlaf“, oder „Nie wieder Hunger“. Abführpillen, Appetitzügler, Pillen, die extra Kalorien verbrennen. Es gibt nichts, was es nicht gibt. Statt unser Körpergewicht zu reduzieren, reduziert das Zeug aber nur das Gewicht unseres Geldbeutels, und das ganz drastisch.

			Worte haben Macht

			Du fragst dich vielleicht, wie es bei mir überhaupt so weit kommen konnte. Man könnte sagen, der Auslöser für meine Essstörung war der eine Satz meines Schwarms im Handballtraining. Ein Moment der Schwäche, in dem ich zugelassen habe, dass mich ein einziger Satz für die nächsten Jahre aus der Bahn werfen würde. Doch so einfach ist das nicht. Es steckte eine ganze Geschichte hinter diesem Moment.

			Meist verbergen sich hinter Essstörungen auch familiäre Probleme. Doch ich hätte in keine bessere Familie hineingeboren werden können! Meine Eltern und meine Brüder haben mir so sehr geholfen, diese Zeit zu überstehen und gesund zu werden.

			Meine Geschichte ist meine Geschichte – deine kann ganz anders aussehen. Dass ich mich von meinen Essstörungen lösen konnte, ohne eine Therapie zu machen, ist ganz sicher ein Wunder gewesen. Wunder gibt es bekanntlich immer wieder, und ich wünsche mir nichts mehr, als dass auch du so ein Wunder erlebst. Der Glaube an Gott war für mich der wichtigste Punkt. Ich habe daraus die Kraft geschöpft, die ersten Schritte zu tun, weil er mir die Hoffnung gegeben hat, dass ich aus den Ketten dieser Sucht rauskommen kann! Ich bin sicher, dass er das auch bei dir tun kann und will, wenn du ihn darum bittest.

			Normalerweise braucht man als essgestörter Mensch allerdings neben der Unterstützung von Familie und Freunden unbedingt die Hilfe eines erfahrenen, gut geschulten Therapeuten. Besonders die Magersucht ist viel zu gefährlich, als dass du damit herumexperimentieren solltest. Und wenn es einfach wäre, sich selbst davon zu befreien, würden nicht Jahr für Jahr Hunderte von Betroffenen daran sterben!

			Wenn du dir beim Lesen meiner Geschichte eingestanden hast, dass du auch eine Essstörung hast, dann such dir bitte Hilfe! Dafür musst du dich absolut nicht schämen, im Gegenteil: Hunderttausende von Leuten allein in Deutschland haben dasselbe Problem, und wenn du den Mut aufbringst, dich dem zu stellen, kannst du stolz auf dich sein!

			Erst Jahre nach meiner Krankheit habe ich professionelle Einrichtungen kennengelernt, die Leuten mit Essstörungen helfen. Eine davon nennt sich Mercy Ministries und hat bisher leider nur Standorte in England, Australien und Amerika (www.mercyministries.com). Mein Besuch dort hat in mir den Wunsch geweckt, später selbst einmal solch ein Heim zu gründen, um Betroffenen zu helfen. Da es diese Einrichtungen wie gesagt aber bisher in Deutschland nicht gibt, haben wir im Anhang viele andere gute Tipps und hilfreiche Adressen gesammelt, an die du dich wenden kannst.

			Ich bitte dich ganz inständig, das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Es kann dich dein Leben kosten! Direkt, indem du dich zu Tode hungerst und irgendwann an Herzversagen oder Speiseröhrenkrebs stirbst – oder etwas unauffälliger, aber fast genauso tragisch, indem dir das ständige Kreisen ums Essen und Hungern deine ganze Lebensfreude raubt und dich daran hindert, der Mensch zu werden, als der du eigentlich von Gott gedacht bist.

			Auch heute noch bekomme ich manchmal negative Dinge über mein Aussehen und mein Gewicht zu hören. Ja, ich könnte zulassen, dass mich das wieder komplett aus der Bahn wirft, und jede Ex-Essgestörte ist sehr anfällig für so etwas. Ja, ich könnte sofort wieder loslegen und magersüchtig werden. Die Energie und den Willen dafür habe ich noch in mir.

			Aber ich habe mich verändert! Ich habe beschlossen, niemanden mehr über mich bestimmen zu lassen. Ich weiß, dass ich mich in einem ausgemergelten, ausgehungerten Körper nicht zu Hause fühle. Ich möchte nicht wieder so fremdbestimmt sein und einfach nur hoffen, dass ich auch diesen Tag ohne zu essen überstehen werde. Ich möchte nicht mehr verzweifeln, wenn die Waage 200 Gramm mehr zeigt. Ich möchte nicht mehr andere mit meinen Stimmungsschwankungen nerven. Ich möchte nicht mehr jemand anders als ich selbst sein, um anderen zu gefallen!

			Ich habe auch gelernt, dass ich nicht allein in diesem Kampf stehe. Erst vor ein paar Tagen hat mich wieder ein Satz so getroffen, dass wieder alte Gedanken in mir aufkamen. Und es geht ganz schnell, dass jemand mit meiner Vergangenheit denkt: „Ich zeig’s denen; dann nehme ich halt wieder richtig krass ab!“

			Doch diesmal habe ich mich gleich damit an meine Mutter gewandt. Es hat mir sehr gut getan, mit ihr zu sprechen und von ihr zu hören, dass ich ein toller, geliebter Mensch bin! Es ist unheimlich wichtig, dass man Menschen um sich hat, die einen in solchen Momenten durchtragen. Dazu müssen sie aber genau Bescheid wissen, was mit einem los ist und wann man Hilfe braucht.

			Gerade auch in den kritischen Zeiten, in denen ich versucht war, wieder mal auf Toilette zu rennen, um zu erbrechen, war es für mich wirklich lebenswichtig, mich genau in diesem Moment jemandem anvertrauen zu können, da es schwierig ist, allein die Kraft dazu aufzubringen.

			Der Hauptunterschied zu damals ist aber ganz klar: Ich weiß, wer ich bin! Ich bin weder fett noch dürr. Ich bin gut so, wie ich bin. Wenn ich mal etwas mehr auf den Rippen habe, dann ist das halt so, weil es mir super gut geht und ich das Leben genieße! Das ist normal, und so war es schon immer.

			Auch eine etwas üppigere Frau kann wunderschön sein. Jede Frau, egal welche Größe sie trägt, kann sich schön kleiden und etwas aus sich machen. Und das gilt genauso für Männer!

			Ich habe meinen Weg gefunden: Ich esse sehr gern und genieße es, so richtig zu schlemmen. Als Ausgleich mache ich dann halt mehr Sport, und alles ist in Ordnung.

			Was mich lange wirklich krank gemacht hat, war der ständige Vergleich mit anderen Menschen. Da war einerseits die Frage: „Esse ich wirklich weniger als alle anderen? Bin ich schlanker als Die-und-die?“

			Ich wurde ganz nervös, wenn ich mitbekam, dass ein anderes Mädchen abgenommen hatte. Dann wurde ich sofort eifersüchtig und befürchtete, sie könnte meine Konkurrentin werden. Was, wenn plötzlich alle abnahmen? Dann würde ich ja gar nicht mehr auffallen! Ich war ja lange eine Außenseiterin gewesen und hatte das Gefühl, nur über das Abmagern Aufmerksamkeit bekommen zu können. Und irgendwie ist mein Plan ja auch aufgegangen. Nur nicht so, wie ich eigentlich wollte.

			Klar, alle machten sich Sorgen um mich, kümmerten sich um mich und beobachteten mich. Doch eigentlich wollte ich ja anerkannt und geliebt und als attraktive Frau betrachtet werden, nicht als bemitleidenswerte, kranke Jammergestalt.

			Gefangen von meinen krankhaften Gedanken sah ich auch diesen Punkt lange Zeit nicht. Besser diese Art von Aufmerksamkeit als überhaupt keine. Aber ist es das wert? Sich wirklich jede Sekunde Gedanken über das Essen oder Nichtessen zu machen? Es so weit kommen zu lassen, dass diese Stimme in deinem Kopf, die dir ständig sagt, du wärst zu dick, die Macht bekommt, dich buchstäblich umzubringen? Ich habe mal eine Fernsehsendung gesehen, die magersüchtige Mädchen zeigte, die sich aus dem Fenster stürzen wollten, weil die Stimme es ihnen so befahl.

			So weit darf es kein Mensch auf Erden kommen lassen! Wenn ich heute magersüchtige Mädchen sehe, dann tun sie mir unendlich leid. Es ist schon fast so, dass ich sie wachrütteln möchte, bis sie zur Vernunft kommen. Am liebsten würde ich ihnen ins Gesicht schreien: „Schau mich an! Vielleicht denkst du: Die hat auch ein paar Kilos zu viel auf den Rippen! Aber ich bin glücklich. Ich habe Freunde, feiere das Leben und habe die Kraft, auch harte Zeiten zu überstehen!“

			Es liegt in der weiblichen Natur, sich mit anderen zu vergleichen. Doch das ist absoluter Schwachsinn. Du bist wunderbar so, wie du bist! Und wenn du das nicht so empfindest, dann schau mal hinter deine Gedanken und frag dich, was bei dir schiefläuft! Auch der Weg zum Ziel ist ein Teil deines Lebens, den du genießen darfst!

			Als ich mühsam damit beschäftigt war, abzunehmen, dachte ich immer, ich müsse mich zu Hause verkriechen, bis ich schlank genug war, um mich der Welt zu zeigen. Ich verbrachte endlos viele Abende zu Hause, statt auszugehen, in der Hoffnung, irgendwann schlank genug zu sein! Dabei wäre es hundertmal sinnvoller und schöner gewesen, einen tollen Abend mit meinen Freunden zu verbringen. Einsamkeit und Rückzug in sich selbst sind gefährlich!

			Selbst ich, die lebensfrohe Déborah, wurde richtig depressiv, als ich mich in meinem Zimmer verkroch, weil ich das Gefühl hatte, zu fett zu sein, um rauszugehen! Doch nur zwei Tage später konnte ich irgendwo mit Freunden unterwegs sein und von allen Seiten bewundert werden. Der krasse Kontrast. Und wo lag das Problem? Bei mir! Stärke deinen Charakter und deine Persönlichkeit. Es ist wichtig, ein gesundes Ego aufzubauen, und jeder hat da seine eigene Methode. Für mich war und wird es immer mein Glaube sein. Es gibt nichts Tolleres, als nachzulesen, dass ich wertvoll und wunderschön bin, und es ist wichtig, sich das jeden Tag neu einzuprägen. Somit ist man gewappnet für den Tag!

			Und heute bin ich wieder die aufgeweckte, verrückte Déborah, die das Leben genießt und wieder Spaß mit ihren Brüdern hat!

			Eines Tages sind wir am Schweizer Zoll rausgerufen worden. „Haben Sie was zu verzollen?“

			Da wir auf dem Weg zum Geburtstag meiner Oma in Frankreich waren, hatten wir eine Gitarre im Kofferraum. Deswegen meinte mein Bruder: „Ja, eine Gitarre. Wir wollen unserer Oma ein Ständchen singen.“ Der Zöllner schaute uns skeptisch an, und sofort fiel ich ihm ins Wort: „Wir können ihnen gerne was vorsingen!“ Und er ließ sich darauf ein! Wir standen zu dritt neben dem Auto, mein ältester Bruder wollte gerade loslegen, als ich sah, dass mein jüngster Bruder mit seiner hübschen Freundin angehalten wurde.

			„Hey, ziehen sie den auch noch raus, der singt den Tenor!“, meinte ich, und er tat es! So waren wir komplett und sangen unseren Song am Schweizer Zoll. Wir ernteten großen Applaus und ich bekam nette Gästebucheinträge der Zöllner auf meiner Homepage.

			Hey, wir leben und lieben das Leben und sind dankbar für das, was wir haben! Und glaube mir, es könnte viel perfekter sein, aber muss es das, um glücklich zu sein? Ich könnte auch gar nicht mehr am Leben sein, nach allem, was ich mir angetan habe, dessen bin ich mir sehr bewusst!

			Meine Familie machte mit mir eine extrem harte Zeit durch. Nicht nur war es ein ständiger Kampf, mich zum Essen zu bringen. Auch hatten meine Brüder ihre lustige, immer aktive Schwester verloren.

			Neulich habe ich Micael, meinen jüngsten Bruder, mal gefragt, an was er sich aus dieser Zeit erinnert. Er war ja damals noch sehr jung. Ohne zu zögern schoss aus ihm heraus: „Du warst die größte Zicke der Welt und hast mich wegen jeder Kleinigkeit dumm angemacht!“

			Das tut mir im Nachhinein so unendlich leid. Denn ich erinnere mich auch noch sehr gut an diese Zeit. Ich war einfach so eifersüchtig auf ihn und darauf, dass er essen durfte, was er wollte, und nicht zunahm.

			Emmanuel, mein mittlerer Bruder, ist ein toller Schlagzeuger. Er spielt nach wie vor jeden Tag stundenlang. Doch damals bewunderte ich ihn nicht dafür. Mein einziger Gedanke war: „Na super, wenn er so viel spielt, dann nimmt er sicher noch ab davon!“ Wirklich, so verdreht habe ich gedacht!

			Emmanuels erste Reaktion auf meine Frage nach seiner Erinnerung an damals war: „Diese dünnen Beinchen!“

			Samuel, der Älteste, hat immer noch die Szene vor sich, als ich nach vier Wochen von der Tournee zurückkam, aus dem Zug stieg und nur noch aus Haut und Knochen bestand.

			Diese Zeit ist vorbei und wird nie wieder zurückkehren. Ich habe mich endgültig in das Leben verliebt. Ich lebe, ich lache und ... ich esse!

		
	


	
			Anhang

			Lieber Leser!

			Du hast gerade die sehr ehrliche, spannende Geschichte von Déborah und ihrem Weg aus der Essstörung gelesen. Vielleicht ist dir bewusst geworden, dass du selbst oder jemand, den du magst, auch so ein Problem haben könnte. Dann soll dir dieser Anhang helfen, die richtigen Fragen zu stellen und Anlaufstellen zu finden, wo dir geholfen wird.

			Eins solltest du unbedingt bedenken: Déborahs Geschichte ist ihre Geschichte, nicht deine. Dass Déborah ihre Krankheit überwinden konnte, ohne dass ihr ein Therapeut dabei geholfen hat, ist ein großes Wunder und nicht der Normalfall. Jede Person, die unter einer Essstörung leidet, hat andere Gründe dafür, und mit jedem Fall muss man unterschiedlich umgehen. Bei manchen ist es einfach das mangelnde Selbstbewusstsein, bei anderen der Erfolgsdruck oder Probleme im Elternhaus. Déborah ist in einer sehr intakten Familie aufgewachsen, die sich liebevoll um sie gekümmert hat. Sie selbst sagt: „Sie haben mich gesundgeliebt.“ Doch leider ist dies nicht in jedem Fall so. Daher ist es sehr wichtig, dass die Betroffenen einen Ort oder einen Therapeuten finden, bei dem sie sich wohl fühlen und von dem sie sich helfen lassen.

			Schätzungen zufolge sind rund 0,5 Prozent der Mädchen und Frauen zwischen 15 und 35 Jahren in Deutschland magersüchtig. Weitaus mehr Menschen sind gefährdet. Die Essstörung kann chronisch werden und lebensgefährlich sein. In immerhin 10 bis 15 Prozent der Fälle endet sie tödlich!

			Deshalb hier nochmal der offizielle Aufruf: Wenn du den Eindruck bekommen hast, du könntest an einer Esstörung leiden, nimm das bitte sehr ernst. Versuch nicht, dich am eigenen Schopf herauszuziehen – vertraue dich jemandem an! Du bist es wert, ein erfülltes, gesundes und glückliches Leben zu führen und mit Freuden gutes Essen zu genießen, ohne Reue! Wenn du das noch nicht kennst, dann handle lieber heute als morgen. Je länger die Krankheit besteht, desto schwerer wird es, sich daraus zu lösen, weil das Verhalten zur Gewohnheit wird. Es wird auch immer gefährlicher, weil der Körper schwere Schäden davonträgt.

			Das gilt auch für Eltern. Wenn Ihr Kind die unten aufgeführten Symptome einer Essstörung aufweist, dann schauen Sie nicht weg, weil es unangenehm ist. Nehmen Sie das sehr ernst und tun Sie es nicht als Marotte ab. Es steckt viel mehr dahinter!

			Die Genesung ist in jedem Fall ein langer Prozess. Doch wenn nur ein Funken Wille da ist, bestehen gute Chancen für jeden, der aus dieser Sucht rauskommen möchte. Eine Essstörung ist mit sehr viel Disziplin verbunden. Die/der Betroffene wird diese auch aufbringen, wenn es darum geht, gesund zu werden.

			Hier kommen also Fragen und Tipps für Betroffene und deren Familie und Freunde. (Quelle: www.bzga-essstörungen.de)

			Habe ich vielleicht selbst eine Essstörung?

			Beantworte für dich bitte folgende Fragen:

			
					Beginnt der Tag mit einem Blick auf die Waage?

					Vermeidest du es, in den Spiegel zu schauen, und bist du unzufrieden mit deinem Aussehen und deiner Figur?

					Hast du Angst vor Übergewicht oder davor, zuzunehmen?

					Zählst du Kalorien? Hast du ein zunehmendes Interesse an der Nahrungszusammensetzung? Schmiedest du immer wieder Diätpläne?

					Weißt du genau, wie viel du essen darfst?

					Isst du selten das, was du möchtest?

					Lässt du regelmäßig Mahlzeiten ausfallen?

					Weißt du, wie sich Sattsein anfühlt?

					Spürst du einen starken Drang, das Essen direkt nach den Mahlzeiten wieder loszuwerden?

					Ziehst du dich immer mehr aus sozialen Kontakten zurück?

					Bleibt deine Regel aus oder ist unregelmäßig?

					Bist du körperlich sehr aktiv?

			

			Hast du mehrere dieser Fragen mit Ja beantwortet? Und hoffst du, dass alles besser wird, wenn du dünner bist? Dann solltest du dein Verhalten hinterfragen und Hilfe suchen!

			Warnsignale

			Essstörungen entstehen nicht von heute auf morgen. Sie entwickeln sich, und die Übergänge von einer merkwürdigen Essweise zu einer krankhaften Störung sind fließend. Es ist sicher nicht immer leicht, Veränderungen richtig einzuordnen. In der Pubertät schon gar nicht. Sind die Veränderungen im Rahmen der Entwicklung normal, gehen sie vorüber? Oder sind es ernst zu nehmende Hinweise auf die Erkrankung? Letztlich können das nur Fachleute beantworten.


			Dauern die veränderten Verhaltensweisen länger an, ist die Gefahr groß, dass sie sich verselbstständigen. Sinkt das Gewicht rapide, dann ist es dringend ratsam, sich Hilfe zu holen.

			Folgende Punkte können auf eine Essstörung hinweisen:

			
					Der/die Betroffene findet sich immer zu dick, auch dann noch, wenn andere sie oder ihn zu dünn finden. Es besteht eine panische Angst zuzunehmen.

					Über bestimmte Körperteile wird immer wieder genörgelt. „Ich habe zu kurze Beine, einen zu dicken Bauch, zu breite Hüften ...“

					Die Gedanken kreisen nur ums Essen und um die Figur. Der/die Betroffene betrachtet sich häufig im Spiegel, wiegt sich oft. Eine bestimmte Kleidergröße muss erreicht oder eingehalten werden.

					Rituale beim Essen. Es wird extrem langsam, extrem heiß oder extrem kalt gegessen. Jeder Bissen wird viele Male gekaut, winzige Portionen genommen, das Essen auf dem Teller hin und geschoben, aber nichts gegessen, heimlich ausgespuckt usw.

					Verzehr von Baby-, Kindernahrung und von breiiger Kost.

					Kalorienarme Lebensmittel und Getränke werden bevorzugt. Die Auswahl ist meist sehr einseitig. Lebensmittel werden in „gut“ und „schlecht/gefährlich“ eingeteilt.

					Mahlzeiten werden ausgelassen. Begründung: sie/er hat schon gegessen, hat keinen Hunger, hat Bauchschmerzen ...

					Der Betroffene kauft gern Essen ein, bekocht andere und animiert sie zum Essen, isst aber selbst nicht mit.

					Sie/er hat in den letzten drei Monaten mehr als 6 Kilo abgenommen.

					Geschwollene Speicheldrüsen und Verletzungen im Mundwinkelbereich können auf Erbrechen hindeuten. Häufiges Frieren, Kreislaufprobleme, Schwindel, Haarausfall können Warnsignale für Magersucht sein.

					Exzessives Sporttreiben, nicht weil es Spaß macht, sondern um abzunehmen. Besonders nach dem Essen. Es wird Fahrrad gefahren, gejoggt, egal wie das Wetter ist, beim Fernsehen Gymnastik gemacht usw.

					Der/die Betroffene zieht sich von seinen Freunden zurück, vernachlässigt Hobbys und ist zunehmend allein.

					Häufige Toilettengänge. Die Toilette ist oft verschmutzt, und es riecht nach Erbrochenem. Brechgeräusche können durch die Spülung oder die Dusche überdeckt werden.

					Abführmittel und Mittel zum Abnehmen werden gekauft.

			

			Wenn mehrere der genannten Anzeichen zu beobachten sind, sollten Sie das Verhalten bei einer Beratungsstelle, einem Arzt oder einer Ärztin abklären lassen. Denn nur Fachleute können die Diagnose „Essstörung“ stellen.

			Tipps für Freunde

			Was kann man tun, wenn man merkt, dass sich bei der Freundin oder dem Freund alles nur noch um Essen und Gewicht dreht und man eine Essstörung vermutet? Zieh dich nicht zurück. Deine Freundin oder dein Freund braucht Hilfe!


			
					Sprich das an, was dir auffällt, behutsam, aber sachlich und klar. Die meisten Menschen mit Essstörungen lehnen Hilfe erst mal ab. Wenn sie sich aber eingestehen können, krank zu sein, ist das der erste Schritt zur Veränderung.

					Mach keine Vorwürfe, sondern hör erst mal zu. Wenn der Freund oder die Freundin das Gefühl hat, sich jemandem anvertrauen zu können, ist die Chance größer, dass Hinweise auf Beratung und Behandlung nicht sofort abgelehnt werden.

					Fordere ihn/sie zu gemeinsamen Aktivitäten auf: Bekannte besuchen, Spazieren gehen, ins Kino gehen etc. Lass nicht zu, dass er/sie sich einfach einigelt.

					Sprich nicht ständig übers Essen, über Rezepte, übers Kochen oder über die Figur.

					Weise deine Freundin oder deinen Freund auf Beratungsstellen, Broschüren, Infomaterial hin. Vielleicht stößt dieses Angebot erst mal auf wenig Interesse. Nicht bedrängen! Besteht aber der Wunsch, in eine Beratung zu gehen, dann solltest du ihn/sie dabei unterstützen.

					Menschen mit Essstörungen zu helfen ist nicht leicht und braucht viel Kraft. Beratungsstellen bieten auch Hilfe für Freunde.

			

			Tipps für Eltern

			Oft fällt es Eltern schwer zu erkennen, dass sie nur wenig helfen können. Aber sie können dazu motivieren, fachliche Hilfe in Anspruch zu nehmen. Und sie können Bedingungen verändern, die die Essstörung aufrechterhalten. Das können Eltern tun:


			
					Informieren Sie sich. Was kennzeichnet die Krankheit, wie verläuft sie, und wie wirkt sie sich auf Körper, Seele und soziale Beziehungen aus? Über die Krankheit Bescheid zu wissen ist Voraussetzung, um sie zu verstehen. Hier kann ein persönliches Gespräch mit Kinder- oder Jugendarzt oder einer Beratungsstelle für Essstörungen hilfreich sein. Auch in Büchern und im Internet finden Sie viele Informationen. Vorsicht vor so genannten „Pro-Ana-Seiten“ (Ana steht für Anorexie) oder „Pro-Mia-Seiten“ (Mia steht für Bulimie). Sie verfolgen das Ziel, die Krankheit aufrechtzuerhalten.

					Akzeptieren Sie die Krankheit. Das ist häufig am schwierigsten. Machen Sie sich klar, dass Ihr Kind seelisch krank ist und dass diese Krankheit schwere Folgen hat. Es ist nicht nur ein komischer Tick, der sich von allein wieder gibt. Und es ist auch kein Problem, das mit ein, zwei Telefonaten oder ein paar Tipps für Veränderungen zu lösen ist. Diese Krankheit ist auch ein Signal, das Sie positiv sehen können: Unausgesprochene Probleme können jetzt endlich ans Licht kommen!

					Sprechen Sie das Problem offen an. Warten Sie einen ruhigen Augenblick ab, und teilen Sie Ihrer Tochter oder Ihrem Sohn mit, was Sie wahrnehmen. Versuchen Sie, ruhig und sachlich zu bleiben. Schimpfen, gute Ratschläge oder zynische Bemerkungen führen zu nichts. Sagen Sie, was Sie denken und fühlen. Aber machen Sie Ihrem Kind keine Vorwürfe. Wahrscheinlich wird Ihre Tochter oder Ihr Sohn die Essstörung leugnen, wird vielleicht aggressiv reagieren oder eine andere Erklärung für das geänderte Essverhalten parat haben. Das Abstreiten ist typisch für Essstörungen und vor allem bei Bulimie sehr ausgeprägt. Lassen Sie sich durch vermeintliche Erklärungen nicht beruhigen, und lassen Sie sich nicht abweisen.

					Drängen Sie auf den Arztbesuch und Beratung. Essstörungen sind Krankheiten mit ernsthaften Folgen. Bestehen Sie auf einem Besuch bei einem Arzt oder einer Ärztin. Geben Sie in Diskussionen nicht die Verantwortung ab. Begründen Sie Ihr Verhalten vielmehr damit, dass Sie bei Blinddarmbeschwerden auch sofort den Arzt aufsuchen würden. Sie, die Eltern, tragen die Verantwortung für die Gesundheit Ihrer Kinder. Ihre Tochter oder Ihr Sohn kann sie davon nicht entbinden. Sprechen Sie die Möglichkeit einer Beratung/Therapie an. Lassen Sie Prospektmaterial offen zu Hause liegen. Aber seien Sie sich bewusst: Sie können Ihre Tochter oder Ihren Sohn nicht zwingen. Auch beständiges gutes Zureden hilft oft nicht weiter. Die/der Betroffene muss selbst entscheiden, wann sie/er die Hilfe in Anspruch nimmt. Kein Druck und Zwang! Das führt nur zu Aggression. Haben Sie Geduld. Weisen Sie auch auf die Möglichkeit einer anonymen Telefonberatung (z. B. der BZgA) hin. Vielleicht fällt es Ihrer Tochter oder Ihrem Sohn leichter, den ersten Schritt zur Beratung auf diese Weise zu gehen.

					Reden Sie miteinander. Wer redet in Ihrer Familie mit wem? Wie werden Wünsche, Bitten und Informationen über andere weitergegeben? Sagen Sie, was Sie fühlen und denken? Sprechen Sie in der Familie von nun an miteinander, nicht übereinander.

					Holen Sie sich Hilfe. Nehmen Sie selbst eine Beratung in Anspruch, oder gehen Sie in eine Selbsthilfegruppe für Angehörige. Bei diesen Möglichkeiten können Sie sich mit anderen austauschen. Sie merken, Sie stehen nicht allein da. Es setzt aber auch Signale: Sie zeigen Ihrem Kind, dass Sie nicht perfekt sind. Dieses Problem können Sie nicht ohne Unterstützung lösen. Wenn Sie einen hohen Leistungsanspruch an sich selbst haben, ist dies wahrscheinlich auch für Sie ein großer Schritt.

					Überlassen Sie die Behandlung den Experten. Akzeptieren Sie, dass Sie die Essstörung Ihrer Tochter oder Ihres Sohnes nicht therapieren können. Sie sind gefühlsmäßig viel zu sehr darin gefangen, vermutlich unterstützen Sie die Krankheit sogar unwissentlich noch. Machen Sie sich klar, dass Ihr Kind an einer schweren psychischen Störung leidet. Überlassen Sie die Behandlung deshalb Ärzten und Psychotherapeuten. Aber Sie sollten über die Art der Therapie, die Struktur und die Ziele Bescheid wissen.

					Unterstützen Sie die Therapie. Das heißt zum einen, gegebenenfalls an einer Familientherapie teilzunehmen. Sehen Sie es als Chance, etwas für sich, Ihre Familie und auch für Ihre Partnerschaft zu tun. Viele Eltern berichten, dass durch eine Familientherapie ihre Partnerschaft gewonnen hat. Fragen Sie nicht dauernd nach, was in den Therapiestunden passiert. Warten Sie ab, bis Ihre Tochter oder Ihr Sohn von sich aus erzählt. Wenn Sie sehr verunsichert sind, sprechen Sie mit dem Therapeuten. Reagieren Sie nicht beleidigt, wenn Ihr Kind Sie abweist. Es kann sein, dass er oder sie sich so von Ihnen lösen muss, da es vorher nicht möglich war. Bleiben Sie offen, und halten Sie Aggression und Ablehnung aus. Machen Sie sich klar, dass der Weg aus der Essstörung lang dauern kann und dass er Veränderungen für die Familie mit sich bringt.

					Seien Sie Vorbild. Nehmen Sie Ihr eigenes Ess- und Bewegungsverhalten unter die Lupe. Wie zufrieden sind Sie mit Ihrem äußeren Erscheinungsbild und Ihrer Figur? Seien Sie Vorbild in Sachen Essen, sportlicher Aktivität oder Selbstakzeptanz. Mütter, die essgestörte Töchter haben, haben zum Beispiel selbst häufig längere Zeit Diät gehalten.

					Mit dem Partner gemeinsam. Um Ihrem Kind zu helfen, müssen Sie als Eltern sich in punkto Essstörungen einig sein. Das schützt Sie davor, sich in gegenseitigen Schuldzuweisungen zu verstricken. Essgestörte Töchter und Söhne fordern viel Kraft. Gemeinsam ist das Problem leichter zu tragen.

					Nehmen Sie Geschwisterkinder wahr. Essstörungen können leicht zum beherrschenden Thema werden. Ihre Sorgen, die Diskussionen, die Kämpfe bei Tisch ... – das kann für Geschwister sehr anstrengend sein. Nehmen Sie die Bedürfnisse und Gefühle Ihrer anderen Kinder wahr und ernst. Essgestörte brauchen keine Schonung, sondern ein ehrliches Miteinander. Sprechen Sie mit Ihren anderen Kindern offen über das Problem.

					Lassen Sie es sich gut gehen. Nehmen Sie die Befindlichkeit Ihres Kindes nicht als Maßstab für Ihr eigenes Wohlbefinden. Es darf Ihnen auch gut gehen, wenn es Ihrem Kind nicht gut geht. Tun Sie etwas nur für sich. Schaffen Sie sich Freiräume, in denen Sie auftanken können. Lassen Sie los, auch wenn Ihr Kind bedürftig erscheint. Essgestörte sind stark und mächtig. Zum Hungern gehört eine große Disziplin!

					Geben Sie sich keine Schuld. Es hilft niemandem, der Schuldfrage nachzugehen. Manche Jugendliche drücken mit einer Essstörung die Abgrenzung von der Familie aus, die sie offen nicht fordern. Andere bekommen über Essstörungen Aufmerksamkeit und Zuwendung, die sie vermissen. Wichtig ist es deshalb, Bedingungen zu verändern, die die Krankheit aufrechterhalten. Die Tipps und eine Beratung können dabei helfen. Fehler sind erlaubt: Im Umgang mit der erkrankten Person ist der Druck sehr hoch, alles richtig machen zu wollen. Fehler sind aber nicht zu vermeiden. Das beeinflusst die Situation nicht negativ. Es zeigt eher, dass keiner perfekt ist.

			

			Tipps für Geschwister

			Wenn du eine Schwester oder einen Bruder mit einer Essstörung hast, kann das sehr schwer sein. Manchmal fällt Geschwistern auch als Ersten auf, dass sich die Schwester oder der Bruder verändert. Das kannst du tun:


			
					Wenn du wahrnimmst, dass deine Schwester oder dein Bruder irgendwie komisch wird und viel über das Essen, das Gewicht und die Figur spricht, dann sage dies deinen Eltern. Auch wenn du merkst, dass er/sie immer dünner wird. Das hat nichts damit zu tun, das Vertrauen deiner Schwester oder deines Bruders zu missbrauchen. Eine Essstörung ist eine ernste Krankheit, und der Betroffene braucht dringend Hilfe.

					Sorge dafür, dass du weiterhin deine Freunde triffst und das tust, was dir Spaß macht. Lass dich nicht von deiner Schwester oder deinem Bruder vereinnahmen.

					Lass dir die Lust an den Mahlzeiten nicht verderben. Iss, wenn du hungrig bist, und hör auf, wenn du satt bist. Wenn du wütend und ärgerlich bist, sag offen, was du fühlst.

					Lass dich nicht von deiner Schwester oder deinem Bruder bekochen oder füttern.

			

			Buchempfehlungen
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			Dr. Kathrin Beyer: Ich hab’s satt! Wenn Essen zum Problem wird. Essstörungen erkennen, verstehen und überwinden, humboldt 2008

			Marina Jenkner: Nimmersatt & Hungermatt. Essstörungen bewältigen, Frauenoffensive 2007

			Hornbacher, M.: Alice im Hungerland. Leben mit Bulimie und Magersucht, Ullstein 2001

			Ettrich, C., Pfeiffer, U.: Anorexie und Bulimie: Zwischen Todes-Sehnsucht und Lebens-Hunger, Urban & Fischer 2001

			Claude-Pierre, P.: Der Weg zurück ins Leben. Magersucht und Bulimie verstehen und heilen, Fischer 2001

			Beratungstelefon

			Das anonyme Beratungstelefon der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung für Fragen rund um Essstörungen, insbesondere auch in akuten Fällen.

			Beratungstelefon der BZgA: (02 21) 89 20 31 

			Mo.– Do. 10.00–22.00 Uhr 
Fr.– So. 10.00–18.00 Uhr

			

			Empfehlenswerte Internetseiten zum Thema Essstörungen

			www.bzga-essstoerungen.de

			Sehr informative und hilfreiche Seite, aus der der größte Teil der hier festgehaltenen Tipps stammen!

			Vermittlung und Vernetzung von Ratsuchenden und 24.000 (!) Therapeuten/-innen.

			www.essstoerungs-hotline.de


			Beratung und allgemeine Informationen zu Essstörungen. Verein, der Beratung und therapeutisch betreute Wohngemeinschaften für Menschen mit Essstörungen anbietet.

			www.anad-pathways.de

			Von Fachleuten aus dem pädagogischen, psychologischen und medizinischen Bereich gegründet und Träger einer ambulanten Beratungs- und Therapieeinrichtung zur Behandlung von Essstörungen.

			www.balance-bei-essstoerungen-frankfurt.de

			Ein Forschungs- und Informationsserver zu verschiedenen Essstörungen. Verzeichnis von Beratungsstellen, Selbsthilfegruppen, Therapie- und Forschungseinrichtungen, Telefon- und Online-Beratung, Diskussionsforum für Betroffene und Angehörige, Forschungsprojekte und -ergebnisse, Studien und Chats.

			www.ab-server.de

			Auf dieser Seite werden Hilfsangebote für alle mit einer Essstörung vom Verein NHW e.V. in Kooperation mit dem Beratungszentrum Dick & Dünn vorgestellt.

			www.bitter-und-suess.de

			Wenn man Fragen zu Essstörungen hat, ein Problem erkannt hat und sich aussprechen möchte oder wissen will, woher man weitere Hilfe erhalten kann, hilft diese Internetseite weiter.

			www.cinderella-rat-bei-essstoerungen.de

			Ein Pilotprojekt von www.magersucht.de und dem Frankfurter Zentrum für Ess-Störungen.

			www.essfrust.de

			Viele Infos über Essstörungen besonders für betroffene Mädchen und Frauen, aber auch für Eltern, Angehörige und Fachkräfte. Betreutes Diskussionsforum.

			www.ess-stoerungen.net

			Eine gemeinsame Kommunikationsplattform von hungrig-online.de, magersucht-online.de, bulimie-online.de sowie adipositas-online.com. Ausführliche Informationen zu den Essstörungen, umfangreiches Verzeichnis von Selbsthilfegruppen, Beratungsstellen und Kliniken.

			www.hungrig-online.de

			Hier kann man sich zum Thema Magersucht online in einer Selbsthilfegruppe mit anderen Menschen austauschen.

			www.imedo.de/group/overview/index/54-magersucht

			Private Internetseiten von Betroffenen

			Marion war selbst jahrelang essgestört und möchte Essgestörten und deren Angehörigen eine Möglichkeit geben, sich hier auszutauschen.


			http://mitglied.lycos.de/marion4871/Essstoerungen/Esstoerungen.htm

			Eine Plattform mit vielen Kontakt- und Informationsmöglichkeiten zum Thema Essstörungen. Neben einem Forum gibt es Tipps zu Ernährung, Büchern, Therapeutensuche u. v. a. m.

			www.lebenshungrig.de

			Als ehemals Betroffene hat Claudia eine Homepage gestaltet, die Mädchen mit gleichen Problemen helfen soll.

			www.love-u-feel-free.de

	


	
			Über die Autorin 

			[image: Foto Déborah Rosenkranz]


			Déborah Rosenkranz entdeckte bereits im Alter von 9 Jahren ihre Leidenschaft fürs Singen und wirkte in einem Gospelchor mit. Mit 12 Jahren tourte sie schon durch Europa. Neben ihrem Job als Flugbegleiterin arbeitete sie kontinuierlich weiter an ihrer Gesangskarriere. Sie gewann diverse Contests und hatte u. a. Auftritte bei The Dome und Stefan Raab (TV Total). Ihr in den USA aufgenommenes Projekt-Album „Cool Worship“ für den TV-Sender CBN erscheint im Frühjahr 2011, dicht gefolgt von ihrem ersten Soloalbum.
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